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    Das Buch


    



    Nach dem Tod ihres Vaters bleibt Elena of Lamont keine Wahl: Um dem brutalen Clansmann zu entkommen, der fest entschlossen ist, sein Verlangen nach Macht – und nach ihr – zu stillen, flieht sie mitten in der Nacht aus der Burg ihrer Ahnen. Aber kaum dem einen gefährlichen Mann entronnen, landet sie direkt in den Armen des nächsten. Und dessen leidenschaftliche Zärtlichkeiten bergen ganz eigene Risiken …


    Als Anführer des Lachlan-Clans schwört Symon MacLachlan, das rothaarige Mädchen zu beschützen, dessen sanfte Hände ihn von den Dämonen befreien, die ihm den Verstand zu rauben drohen. Obwohl sie es abstreitet, ist er davon überzeugt, dass sie die legendäre Lamont-Heilerin ist. Verzweifelt sehnt er sich nach ihrer heilenden Berührung – und nach mehr. Er weiß, er muss sie zu der Seinen machen. Aber wird es ihm gelingen, die Liebe der faszinierenden Frau zu gewinnen, die schon längst sein Herz gestohlen hat?


    


    

  


  
    Die


    



    Seit sie als Zehnjährige bei einer Zusammenkunft der American Clan Gregor Society zum ersten Mal einen Dudelsack hörte, ist Laurin Wittig fasziniert von allem, was mit Schottland zu tun hat. Später entdeckte sie schottische Liebesromane und wusste auf der Stelle, dass sie selbst einen schreiben musste. Also packte sie ihren Koffer, ließ ihre Familie daheim zurück (für eine Woche) und reiste ins »aulde« Land, um sich inspirieren zu lassen … äh … um zu recherchieren. Heute lebt sie im US-Bundesstaat Virginia mit zwei mehr oder weniger erwachsenen Kindern, einem Eskimohund namens Anna und ihrem Ehemann, der sich weigert, jemals einen Kilt zu tragen.

  


  


  
    Dieses Buch widme ich dem Gedenken an meinen Dad, Joseph Wesley Watkins III., und meinem Ehemann Dean.

  


  
    Kapitel 1


    Im südwestlichen Hochland von Schottland Frühjahr 1307


    Wut, Schmerz und Trauer gaben Elena Lamonts wachsender Verzweiflung neue Nahrung, während sie die von Fackeln erleuchtete Kammer nach ihrem Cousin Ian absuchte. Er war ihre letzte Hoffnung. Er musste hier sein, irgendwo unter dem knappen Dutzend Clanmitgliedern, die blutend auf dem Boden lagen. Sie erschauerte, als sie zwischen den sich in Schmerzen windenden Männern entlangging. Es war ein viel zu vertrauter Anblick, seit ihr Vater, der Clanführer, verschwunden war.


    »Elena.«


    Sie sah, wie sich eine Hand leicht hob, und eilte zu Ian, sank neben ihm auf die Knie. Die raue Wolle ihres ältesten Kleides geriet in die Blutlache, die sich unter ihm gebildet hatte, und sog sich rasch damit voll. Sein Gesicht war grau, seine Augen glasig.


    »Ich sehe, du hast den Angriff wieder einmal nicht schnell genug pariert«, sagte sie und bemühte sich um einen leichten Tonfall, während sie das blutige Leinen behutsam von seiner Brust zog. »Nächstes Mal wird der Teufel dich nicht so leicht davonkommen lassen.« Sie musste schlucken, als sie die rötlich gefärbten Rippenknochen freilegte.


    »Kümmer dich nicht um mich, Mädchen«, verlangte Ian. »Dieses Mal ist es zu viel.«


    »Ganz ruhig, Ian. Spar dir den Atem. Du wirst ihn noch brauchen, wenn Isobel erfährt, dass du schon wieder verletzt bist.« Blut sickerte aus der klaffenden Wunde. »Es ist nicht so schlimm wie das letzte Mal«, sagte sie, wagte es aber nicht, ihm ins Gesicht zu sehen.


    Es war viel schlimmer.


    So vorsichtig, wie es ihre zitternden Hände erlaubten, riss sie die blutverkrustete Tunika weiter auf, um mehr von seiner Brust zu entblößen. Sie betete, dass es ihr diesmal gelingen würde, den Schmerz von sich fernzuhalten. Es war ihr tagtägliches Gebet, das bislang noch nie erhört worden war.


    »Bleib ganz still liegen.« Sie rieb die Handflächen aneinander, um sie zu erwärmen. Dabei wurde sie innerlich ruhiger und rief die Heilkräfte, die in ihr schlummerten.


    Behutsam legte sie ihre Hände um die Wunde.


    Schmerz sprang von Ian auf sie über, schoss ihr sengend durch Finger und Arme, krallte sich schließlich in ihre Rippen. Der erste Augenblick war immer am schlimmsten, aber Elena wusste, sie durfte sich davon nicht aufhalten lassen. Nichts durfte sie daran hindern, Ian das Leben zu retten.


    Mit größter Mühe gelang es ihr, die Schmerzen zu ignorieren, die sie wie gespiegelt spürte. Sie zwang die heilende Wärme von ihren Händen in den Körper des Mannes vor sich. Nach einem Dutzend Atemzügen begann der Schmerz nachzulassen. Ein Teil der Spannung fiel von ihr ab, und während sie die Schultern lockerte, sammelte sie bereits neue Wärme in sich. Nach einem weiteren Dutzend Atemzügen begann sich die Wunde zu schließen. Sie konzentrierte sich, fest entschlossen, diesem Mann das Leben zu retten.


    Wenn Ian nicht mehr am Leben wäre, würde zweifellos Dougal of Dunmore, der arrogante und anmaßende Favorit des verschwundenen Clanführers, die Herrschaft über den entmutigten Clan an sich reißen und sich selbst zum Anführer aufschwingen. Die Folge davon wäre nur noch mehr von dem, was sie am heutigen Tag erlebte. Blut und Tod. Denn Dougal verbreitete Zerstörung um sich, wo immer er sich auch befand. Und dabei ging es ihm einzig und allein um Macht.


    Elena durfte das nicht zulassen. Nicht umsonst hatte ihr Vater den klugen und warmherzigen Ian zu seinem Nachfolger auserkoren. Ohne Ians Führung war für den Clan alles verloren.


    Gerade als der Blutstrom aus Ians Wunde versiegt war, und sie sich bemühte, die Haut wieder zusammenzufügen, riss Dougal sie grob von ihrem Cousin weg.


    »Warum vergeudest du deine Gabe an ihn? Der überlebt ohnehin nicht.« Elena funkelte ihn wütend an, angewidert von dem Ausdruck der Genugtuung in seinen Augen. »Heb dir deine Kraft für die auf, die wieder aufstehen und in den Kampf ziehen können.«


    Elena wandte sich ab und bemühte sich, neben ihrer Wut auch die Angst in sich zu unterdrücken, die sie immer dann befiel, wenn dieser Mann in der Nähe war. Noch bevor sie einmal durchgeatmet hatte, schob Dougal sie zu einem der anderen verwundeten Krieger. »Bis zum Morgengrauen will ich alle Männer wieder auf den Beinen haben.«


    Elena sah noch einmal zu ihrem Cousin hinüber. Sein Atem ging jetzt regelmäßig, aber er war immer noch bleich und vom Blutverlust geschwächt. Wenigstens würde er in dieser Nacht kein weiteres Blut verlieren.


    Von Zeit zu Zeit verlosch zischend eine der Fackeln. Jedes Mal war sofort eine Frau aus dem Clan zur Stelle, um sie schweigend zu ersetzen. Elena arbeitete sich unterdessen durch die Reihen der Verwundeten und heilte ihre großen und kleinen Blessuren. Beim fünften Mann konnte sie sich nur noch darauf konzentrieren, die Schmerzen so gut wie möglich abzuwehren, die auf sie einstürmten. Als der zehnte Mann an der Reihe war, konnte sie vor Erschöpfung kaum mehr stehen. Beim zwölften und letzten Mann musste Dougal sie wiederholt mit einem unsanften Stoß daran erinnern, dass sie ihre Aufgabe noch nicht beendet hatte.


    Nachdem alle Männer versorgt waren, konnte sich Elena nicht mehr vom Boden erheben. Wären nicht die Blutlachen gewesen, die sich zwischen den Strohhalmen ausgebreitet hatten, hätte sie sich an Ort und Stelle zusammengerollt und tagelang schlafen können.


    Aber wieder riss Dougal sie hoch und drehte sie zu sich herum, sodass sie ihn ansehen musste. In seinen schmutzigbraunen Augen war keinerlei Sanftheit zu erkennen, nur Gier nach Macht – und noch ein anderes, rätselhafteres Feuer. Sie hatte dieses Feuer nie genauer benennen können, aber eines war klar: Es bedeutete nichts Gutes für alle, die mit Dougal zu tun hatten. Jedenfalls war das in der Vergangenheit immer so gewesen.


    »Geh in deine Kammer. Wasch dir das Blut von den Händen und aus dem Gesicht, und zieh das neue Gewand an, das du dort findest.« Unvermittelt ließ er sie los, und fast wäre sie wieder zu Boden gestürzt. Als sie sich wieder halbwegs sicher auf den Beinen fühlte, schleppte sie sich zur Tür. Dabei ließ sie sich noch einmal Dougals Worte durch den Kopf gehen.


    Vor ihrer kleinen Kammer, die an eine Klosterzelle erinnerte, verharrte sie einen Augenblick. Hier sei sie geschützt, behauptete Dougal immer. Allerdings war ihr nur zu bewusst, dass das nicht der wahre Grund war, warum man ihr diesen Raum zugewiesen hatte. Sie öffnete die Tür und blieb überrascht stehen: Im Kamin knisterte ein Feuer, auf dem schmalen Bett war ein Kleid ausgebreitet, dessen Farbe Elena an Dougals schlammfarbene Augen erinnerte. Es schüttelte sie: Diese Farbe würde sie niemals tragen, selbst wenn ihr das eigene Kleid in Fetzen vom Leib fiele. Auf dem Tisch stand ein Tablett mit einer dampfenden Schale Eintopf, Haferplätzchen und einem großen Krug Bier.


    Beim Anblick des Essens vergaß sie ihre Erschöpfung. Sie stieß die Tür vollends auf, und mit drei schnellen Schritten war sie am Tisch. Durstig trank sie das Bier, wandte sich dann dem Eintopf zu, verzehrte rasch die köstliche Speise. Erst als sie fertig war, schaute sie sich wieder um.


    Was hatte Dougal bewogen, ihr ein neues Kleid machen zu lassen? Sie entfernte sich von der Wärme des Feuers und setzte sich aufs Bett, ohne das Kleid anzurühren. Irgendwie konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sich etwas ändern und ihr neues Schicksal besiegelt sein würde, wenn sie das Geschenk annähme. Allerdings erschien ihr ihr jetziges Leben schon schlimm genug, sodass sie sich nicht vorstellen konnte, wie es noch schlimmer werden sollte.


    Nie hätte sie geglaubt, dass sie für ihren Vater irgendwelche Gefühle der Zuneigung entwickeln könnte – aber immer, wenn sie mit Dougal zu tun hatte, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass ihr Vater gesund und in alter Frische wieder auf seiner Burg weilte, um seinem Favoriten die Zügel anzulegen. Ihr Vater war nie besonders zartfühlend mit ihr umgegangen, aber sie war sich bewusst, dass er vieles von ihr ferngehalten hatte, auch bestimmte Leute. Wenn er nicht bald zurückkehrte oder wenigstens Ian seine ansonsten unverwüstliche Gesundheit wiedererlangte, würde sie all ihren Mut zusammennehmen und selbst etwas unternehmen müssen.


    Aber was konnte sie überhaupt ausrichten? Solange Ian am Leben war, hatte Dougal keinen gesicherten Anspruch auf das Amt des Chiefs. Nach der Tradition des Clans hätte allerdings sie diesen Anspruch geltend machen können, aber das kam für sie nicht infrage. Ihr Vater hatte schon lange Ian zu seinem Nachfolger erzogen. Wenn der Verbleib ihres Vaters nicht bald – sehr bald – geklärt würde, bliebe ihr oder Ian nichts anderes übrig, als auf eigene Faust zu handeln. Und eines war klar: Dougal würde nicht mehr lange warten. Sie rechnete jeden Tag damit, dass er den alten Chief für tot erklären würde, und dann wären sie oder Ian zum Handeln gezwungen.


    Elena erhob sich vom Bett, um noch einmal nach Ian zu sehen. Wenigstens das konnte sie tun – sich um Ian kümmern, bis er so weit wiederhergestellt war, dass er seine Aufgaben als Oberhaupt des Clans wahrnehmen konnte.


    Wie zum Hohn ihres eben gefassten Entschlusses öffnete sich die Tür zu ihrer Kammer, und ein Stoß kalte Luft drang herein, dicht gefolgt von Dougal.


    »Du bist hier nicht willkommen«, sagte sie.


    Er schloss die Tür hinter sich. Elena zwang sich, keine Reaktion zu zeigen.


    »Du kannst nicht mehr lange vor mir davonlaufen.«


    »Wenn mein Vater wieder da ist …«


    »Er ist schon wieder da.«


    Elena stockte der Atem. »Wo ist er? Geht es ihm gut?«


    Dougal kam näher. »Meine Leute haben seine Leiche gefunden. Gar nicht weit von hier.«


    Er wartete, beobachtete sie, während diese Worte das zarte Pflänzchen der Hoffnung, das in ihr aufgekeimt war, sofort wieder erstickten. Sie tastete blind nach dem Bett hinter sich, ließ sich darauf nieder. Der Schock, gefolgt von lähmender Angst nahmen ihr die Luft zum Atmen.


    »Er ist tot.« Sie starrte in die Flammen, während sie ihr Innerstes nach einem Anflug von Trauer um ihren Vater durchforstete.


    »So ist es, und ich bin jetzt Anführer des Clans.«


    Elena schaute dem Mann ins Gesicht. Kein Hinweis auf Kummer in seinen Augen, keine Reue, nicht einmal eine Spur von Traurigkeit. Nichts deutete darauf hin, dass er irgendein Gefühl hegte für den Mann, der ihm vor Jahren ein Zuhause geboten hatte, als er selbst nur ein heimatloser Söldner gewesen war.


    In Dougals Miene fand Elena nur Gier – und Ehrgeiz.


    Zu gegebener Zeit würde sie um ihren Vater trauern, auch wenn er ihr nie so etwas wie Zärtlichkeit entgegengebracht hatte. Im Moment aber konzentrierten sich all ihre Gedanken einzig und allein auf die unmittelbare Zukunft.


    »Wie ist er gestorben?«, fragte sie tonlos.


    »Ein schrecklicher Unfall. Es sieht so aus, als ob sein Pferd ihn abgeworfen hätte. Beim Sturz hat er sich das Genick gebrochen.« Dougal machte einen Schritt auf sie zu. »Jetzt bin ich der Anführer.«


    »Nein. Das ist Ian.« Angst schnürte ihr das Herz zusammen. »Er ist schon immer derjenige gewesen, den mein Vater auserwählt hat.«


    »Ian ist gar nicht in der Lage, den Clan zu führen. In der letzten Zeit ist er so schwach, dass er nicht einmal mehr sein Schwert richtig führen kann, um sich selbst zu schützen. Er kann nicht unser Oberhaupt sein. Der Chief bin ich. Ich spreche jetzt für den Clan.«


    Elena stand vom Bett auf und trat zu den wärmenden Flammen. Sie musste einfach mehr Abstand zwischen sich und diesen Mann bringen. Sie atmete tief durch. Jetzt wusste sie, was sie tun musste. Gleichzeitig wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass jemand käme und ihr die Aufgabe abnähme. Sie wandte sich um und schaute ihm ins Gesicht.


    »Ich bin die Tochter des Chiefs.« Sie musste sich anstrengen, um ihrer Stimme einen entschiedenen Klang zu geben. »Und das Gesetz und unsere Tradition sehen vor, dass ich dem Clan vorstehe, solange Ian dazu nicht in der Lage ist.«


    Wieder machte Dougal einen Schritt auf sie zu, und seine Augen glitzerten. »So ist es.« Plötzlich ergriff er ihren dicken, flammend roten Zopf und zog sie daran näher zu sich. »Dieses Vorrecht hast du allerdings nur so lange, bis du verheiratet bist. Dann ist dein Ehemann das rechtmäßige Oberhaupt.«


    »Ich werde nie heiraten. Und die Rolle des Anführers werde ich so lange übernehmen, bis es Ian wieder besser geht und er mich ablösen kann. So will es auch der Clan.«


    »Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird, Mädchen.«


    Ihr schauderte. Aus seinem Mund klang das wie eine Drohung.


    Dougal wickelte ihren Zopf um seine Hand und zog sie immer weiter zu sich, bis sie sich fast nicht mehr bewegen konnte. Auge in Auge standen sie sich gegenüber, und nur mit Mühe gelang es ihr, wenigstens einen kleinen Abstand zwischen ihnen zu wahren.


    »Du musst nämlich wissen«, sagte er, und sein heißer, übel riechender Atem strich ihr unangenehm über die Wange, »morgen bei Tagesanbruch werden wir unsere Verlobung bekannt geben. Und am Abend werden wir vor allen Mitgliedern des Clans unseren Bund besiegeln. Und dann bin ich Chief – ganz nach dem Gesetz und auch nach der Tradition.«


    Sie sollte Dougal heiraten? In ihrem Kopf herrschte plötzlich eine gefährliche Leere. Sekunden später tauchte ein sehr lebhaftes, widerlich abstoßendes Bild vor ihrem geistigen Auge auf: Dougal in ihrem Bett. Gleich darauf folgte eine weitere Vision: Alle Mitglieder ihres Clans wurden erschlagen, einer nach dem anderen, und unter ihnen sah sie sich selbst, kraftlos und außerstande, ihnen zu helfen. Niemals würde sie Dougal als Ehemann akzeptieren.


    »Ich werde dich niemals heiraten!« Mit einem Ruck befreite sie ihren Zopf aus seinen Händen und versuchte, sich an ihm vorbeizuzwängen. Keine Sekunde länger konnte sie seinen widerlichen Gestank oder seinen eisigen Blick ertragen.


    Ohne zu zögern, fasste Dougal sie am Arm, lächelte selbstgefällig. Er war sich seiner Sache sehr sicher. Elena bedachte ihn mit einem wütenden Blick.


    »Und ob du das wirst, Hexe.«


    Mit roher Gewalt zog er sie an sich und presste seine Lippen auf ihre. Elena wehrte sich, würgte und schlug ihm ins Gesicht. Abrupt ließ er sie los, und sie machte zwei, drei Schritte zurück, bis sie an die Kante ihres Bettes stieß.


    Sie musste sich beherrschen, um sich nicht mit dem Handrücken den Mund abzuwischen. Aber die Genugtuung, dass es ihm gelungen war, ihr eine Gänsehaut über den Rücken zu jagen, würde sie ihm nicht verschaffen. »Ehe ich dich heirate, werde ich lieber des Teufels Weib!«


    Grob packte Dougal sie und zerrte sie wieder an sich. Ein anzügliches Grinsen breitete sich über sein Gesicht, während er seine Hand grob über ihre Hüfte gleiten ließ. »Niemand außer mir wird dich anfassen.«


    »Lass mich los.« Sie bemühte sich, die Panik zu verbergen, die in ihr aufstieg.


    »Ich glaube nicht, dass ich das tun werde. Normalerweise stehe ich ja auf wohlgerundete Frauen, aber ich weiß nicht … irgendwas ist dran an dir, das mich reizt. Vielleicht ist es deine Abscheu.« Er fuhr ihr mit dem dreckigen Daumen über die Unterlippe, und sie versuchte ihn zu beißen. Doch gerade rechtzeitig zog er seine Hand weg, sodass ihre Zähne schmerzhaft aufeinanderschlugen. Sein Gesicht wurde starr, alle Regungen waren aus seiner Miene verschwunden – außer einem bedrohlichen Feuer, das aus seinem Innern zu kommen schien. Das Feuer der Hölle, da war sie sich ganz sicher.


    »Du hast folgende zwei Möglichkeiten«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Entweder du heiratest mich freiwillig, oder du tust das unter Zwang. Wofür du dich auch entscheidest, ist mir gleich. Aber heiraten werden wir auf jeden Fall. Du wirst mich zum rechtmäßigen Clan-Oberhaupt machen, und du wirst mir einen Sohn schenken, der mein rechtmäßiger Nachfolger wird.«


    Diesmal konnte Elena einen Schauder nicht unterdrücken, als Dougal sie erneut an sich presste, eine Hand auf ihrem Arm, die andere fest in ihrem Nacken. Seine Erregung war deutlich zu spüren. Verzweifelt hielt sie Ausschau nach einer Waffe, einem Ausweg, einem Retter. Doch nichts von alledem war in Reichweite.


    »Wenn man uns hier zusammen findet, dann müssen wir heiraten«, sagte Dougal. »Das ist dir doch klar, oder?«


    In Elenas Kopf drehte sich alles. Krampfhaft versuchte sie, die Konsequenzen zu erfassen, die sich aus Dougals Worten ergaben – und aus seinen Taten. Selbst wenn er nicht mit ihr schlafen würde, so würde doch schon der Anschein genügen, um ihr Schicksal zu besiegeln – und das des Clans. Ehe sie eine Entscheidung treffen konnte, stieß er sie rückwärts aufs Bett. Aber ihre Instinkte ließen sie nicht im Stich. Als er sich auf sie werfen wollte, rollte sie sich schnell zur Seite.


    Hastig rappelte sie sich vom Bett auf und lief zur Kammertür. Dougal erwischte sie am Kleid, und sie stürzte zu Boden. Unsanft landete sie auf Händen und Knien und schrie vor Schmerz laut auf. Dann war auch schon Dougal über ihr. Mit einem brutalen Griff warf er sie flach auf die Dielenbohlen und drehte sie anschließend so auf den Rücken, dass ihr Kopf hart auf das Holz schlug.


    Verbissen setzte sie sich zur Wehr, schob ihn weg, schlug um sich, schrie. Es gelang ihr, eine Hand aus seinem Griff zu befreien, konnte aber nicht zum Schlag ausholen. Verzweifelt zerkratzte sie ihm mit den Fingern das Gesicht. Er versetzte ihr mit dem Handrücken einen Schlag, dass sie Sterne vor den Augen sah. Als er begann, ihr das Kleid vom Leib zu zerren, schüttelte sie wie von Sinnen abwehrend den Kopf.


    Blindlings tastete sie mit ihrer freien Hand den Boden neben sich ab. Sie musste irgendeinen Gegenstand finden, der sich als Waffe gegen Dougal eignete. Mit den Fingerspitzen berührte sie das kalte Metall des Kerzenständers, und sie griff nach dem schweren Gegenstand. Die Angst verlieh ihr ungeahnte Kräfte. Der Ständer fiel um, und der flüssige Talg ergoss sich heiß über Dougals nacktes Hinterteil. Der metallene Leuchter krachte mit seinem ganzen Gewicht auf seinen Rücken. Dougals Gebrüll erfüllte die Kammer. Er sprang auf, schleuderte den Leuchter gegen die Wand und war mit zwei langen Schritten an ihrem Waschtisch, wo er sich den Inhalt der Waschschüssel über den Rücken schüttete.


    Elena lag benommen am Boden. Ein kalter Luftzug, der über ihre bloßen Beine strich, brachte sie wieder zu sich. Sie hatte ihn tatsächlich aufgehalten, wenigstens für ein paar Sekunden. Noch einmal schüttelte sie den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben. Jede Bewegung schmerzte fürchterlich. Ihr Blick wurde wieder klar, und schlagartig wurde ihr bewusst, in welcher Gefahr sie sich befand. Was sie getan hatte, raubte ihr im Nachhinein den Atem. Ihren Beinen hingegen verlieh die Erkenntnis neue Kraft.


    Ehe das Wasser noch ganz von Dougals Rücken auf die Strohschütte getropft war, befand sich Elena bereits auf der Flucht. Was immer noch mit ihr passieren mochte, niemals würde sie die Ehe eingehen mit einem Mann, der so böse, so verdorben, so wahnsinnig war wie Dougal.


    Der Wahnsinn hielt Symon MacLachlans Geist fest in seinen Klauen. Mit jedem Atemzug, der sich seinen brennenden Lungen entrang, kämpfte er dagegen an. Über seine ausgetrockneten Lippen kam ein gequälter Schrei wie von einem verendenden Tier. Sein Pferd fiel in einen wilden Galopp. Im Rhythmus der Hufe dröhnte der Schmerz in seinem Schädel. Sein Magen war in Aufruhr, hob und senkte sich, und wenn das so weiterging, würde er sich übergeben müssen. Doch der Wind, der seinen streikenden Körper und seine verzweifelte Seele umwehte, schien eine reinigende und wohltuende Wirkung auf ihn zu haben.


    Symon brachte sein Pferd in eine ruhigere Gangart und versuchte zu verstehen, wo er sich eigentlich befand. Er schaute sich um. Vielleicht würde er im mondbeschienenen Wald einen Hinweis darauf entdecken, was ihn in diese Gegend geführt hatte. Plötzlich schienen sich die Bäume rechts und links des Weges vor ihm zu verbeugen, als wollten sie ihm im Vorüberreiten ihre Reverenz erweisen. Sein Magen rebellierte, und er schloss die Augen. Mit großer Willensanstrengung unterdrückte er die Wahnvorstellungen und brachte das Wäldchen wieder in den Zustand, in dem es sich befinden sollte. Er wankte im Sattel. Ein tiefes, animalisches Knurren stieg aus seiner Kehle.


    Er würde diesen verdammten Wahnsinn nicht gewinnen lassen.


    Symon versuchte, sich ganz auf die Dinge zu konzentrieren, die er mit seinen Sinnen wahrnehmen konnte: das erhitzte, schweißfeuchte Fell des erschöpften Tieres unter ihm, die vertraute Struktur seines Plaids, des wollenen Umhangs, den er, wie es Sitte war, über die Schulter und um die Hüfte trug. Die angenehme Kühle der Frühlingsluft auf seiner fieberheißen Haut. Langsam kam er wieder zu Sinnen und öffnete die Augen.


    Gott sei Dank standen die Bäume wieder aufrecht. Über ihm rauschten die Blätter an Ästen, die sich vor dem mondhellen Himmel abzeichneten.


    Was war das für ein Leben, das er führen musste? Nie konnte er wissen, wann der Wahnsinn ihn wieder überfallen würde.


    Unvermittelt blieb sein Pferd stehen und hätte ihn dabei fast abgeworfen. Es ließ sich weder dazu bewegen, weiterzulaufen, noch zu wenden. Stattdessen tänzelte es nervös, als könnte es sich nicht entscheiden, welchen Weg es einschlagen sollte. Schließlich gelang es ihm, das Tier zu ein paar unwilligen Schritten nach vorn zu bewegen, aber dann scheute es erneut, schnaubte ängstlich und warf den Kopf nach hinten, als ob es dem Anblick entrinnen wollte, der sich ihnen bot. Direkt vor ihnen erhob sich ein uralter Steinkreis, dessen Umrisse sich dunkel vor dem helleren Himmel abzeichneten.


    Symon versuchte, das Tier zu beruhigen. Auch ihm war der Anblick dieser dunklen Steine nicht geheuer, die hier wie geduckte Riesen am Rande des Tals im Kreis standen. Am liebsten hätte er einfach die Augen davor verschlossen, doch das war nicht möglich. Er kannte diesen fluchbeladenen Ort nur zu gut, wusste, dass ihn sein Wahnsinn hierher geführt hatte.


    Schweigend standen die Steine in ihrem vorzeitlichen Ring, und er hatte den Eindruck, als seien sie hier zusammengekommen, um über ihn zu richten. Alles Unglück, das seinen Clan in den vergangenen Monaten heimgesucht hatte – und dazu gehörte auch sein eigener verhasster Ruf –, hatte hier seinen Ausgang genommen, an jenem schicksalhaften Tag, an dem sein Vater gestorben war. Symon ballte die zitternden Hände zu Fäusten. Die Vergangenheit ließ sich nicht ändern.


    Aber man konnte sich ihr stellen.


    Es war Wahnsinn, diesen Kreis wieder zu betreten, aber der Wahnsinn war ja inzwischen fast sein ständiger Begleiter. Was sollte noch Schlimmeres von diesen Steinen ausgehen als der Tod seines Vaters und die Qualen, die ihm in letzter Zeit das Leben zur Hölle gemacht hatten? Symon war nicht gewillt, seiner Schwäche nachzugeben. Irgendetwas hatte ihn an diesen Ort geführt, und er war fest entschlossen, seinem Schicksal die Stirn zu bieten. Vielleicht würde es ihm dann gelingen, sich von dem Fluch zu befreien, der auf ihm lastete. Wenn nicht, würde er alles verlieren, wofür er in seinem Leben gekämpft hatte: seine Stellung im Clan, seine Ehre. Seine Selbstachtung hatte ihm der Fluch ohnehin schon genommen.


    Langsam glitt er vom Pferd. Als er es an einem Baum festband, erklang in der Ferne Hundegebell. Sofort wurde es vom Bellen eines anderen Hundes beantwortet. Symons Pferd wurde noch unruhiger, als es ohnehin schon war. Schwer atmend zerrte es am Zügel, die Augen furchtsam aufgerissen.


    Symon redete beruhigend auf das Tier ein, war froh darüber, dass seine Stimme ihm gehorchte. Einen Moment lang kraulte er dem Pferd den Kopf. Endlich beruhigte sich das Tier, und auch seine eigene Anspannung ließ ein wenig nach.


    Er atmete einmal tief durch und näherte sich, wie von einem Magneten angezogen, langsam dem Steinkreis. Wieder bellten die Hunde, und von den Steinen kam ein Echo zurück, beinahe, als wollte es ihn von diesem Ort fernhalten. Unwillkürlich sträubten sich ihm die Nackenhaare.


    »Es ist doch nur ein Ring aus großen Steinen.« Der Klang seiner eigenen Stimme, obwohl rau wie immer nach einem Anfall, beruhigte ihn.


    Entschlossen, sich seinem Schicksal zu stellen, trat er durch den hoch aufragenden Steinen am Eingang beherzt in den Kreis.


    Nach zwei Schritten blieb er abrupt stehen.


    Verschwunden war die klare Frühlingsluft, aber auch der blutige Gestank der Schlacht, den er noch im Gedächtnis hatte, war nicht mehr zu spüren. Es war, als watete er in warmem, dickflüssigem Wasser. Alle Laute waren hier gedämpft, und auch den Geruch nach feuchter Erde und scharfkantigem Felsgestein, der ihn noch vor einem Augenblick umgeben hatte, nahm er hier nur noch als Erinnerung wahr.


    Um seine Füße herum stieg Nebel auf, der in trägen Wirbeln dem Boden entströmte. Er breitete sich aus und umfloss die riesigen, flechtenbewachsenen Steine, bis die Zwischenräume mit einer halbtransparenten, weiß schimmernden Wand ausgefüllt waren, die das Mondlicht reflektierte.


    Wieder hörte er Hunde bellen, näher diesmal, und von einem lang gezogenen, klagenden Schrei begleitet. Draußen stampfte der Hengst unruhig mit den Hufen.


    Mit Mühe erinnerte Symon sich daran, weiterzuatmen.


    Dieser klagende Schrei, das war nur ein Streich, den ihm der Wind gespielt hatte. Es konnten nur die letzten Auswirkungen der Wahnsinnsattacke sein, die dem Laut einen menschlichen Klang verliehen hatten.


    Symon lockerte seine angespannten Schultern und bemerkte das Gewicht seines Claymore-Schwertes, das ihm gegen den Rücken drückte. An seiner Seite spürte er den deutlich leichteren Dolch, der in seinem Gürtel steckte. Wenigstens war er noch nicht krank genug, dass er ohne Waffen hierhergekommen wäre.


    Hinter ihm knackte ein Ast. Er wirbelte herum. Etwas sprang aus dem Nebel und warf sich gegen ihn. Der Aufprall war so heftig, dass ihm für eine Sekunde die Luft wegblieb. Er stolperte ein paar Schritte zurück und bemerkte, dass er eine Frau in den Armen hielt.


    Zarte Hände griffen nach seiner Tunika. Langes Haar, in dem ein paar Blätter hängen geblieben waren, verfing sich in seinen Bartstoppeln. Gleichzeitig erfasste ihn ein Gefühl inneren Friedens, wie er es nicht mehr für möglich gehalten hätte. Diese Ruhe in ihm wirkte wie eine lindernde Salbe auf wunder Haut, und mit einem Schlag waren Verwirrung und Schmerzen wie weggeblasen. Sein Kopf war wieder frei, und er fühlte sich so ausgeglichen und stark wie seit jenem Tag nicht mehr, als ihn der Wahnsinn an genau diesem Ort das erste Mal gepackt hatte.


    Wieder bellten die Hunde, jetzt direkt hinter der Nebelmauer, und der Hengst schnaubte missbilligend. Erneut ertönte der gespenstische Klagelaut, diesmal aber von direkt unterhalb seines Kinns. Plötzlich versuchte die Frau, sich von ihm loszumachen, und als er sie freigab, taumelte sie zurück.


    Mit einem Schlag verließ ihn der innere Frieden.


    Schnell griff er nach ihr und bekam sie an einem knochigen Handgelenk zu fassen. Sofort schien wieder ein Gefühl der Ruhe seinen Arm hinaufzufließen und kurz in seiner Brust zu verweilen. Aufs Neue versuchte sie, sich ihm zu entziehen, während sie den Blick über seine Schulter hinweg in die Richtung gewandt hielt, aus der sie gekommen war.


    »Helft mir, ich flehe Euch an!« Obwohl sie leise gesprochen hatte, war ihre Verzweiflung, die so gar nicht zu seiner inneren Ruhe passen wollte, nicht zu überhören.


    Ohne Nachdenken fiel seine Entscheidung. Er zog seinen Dolch und wandte sich mit einer wohlgeübten, geschmeidigen Drehung in die Richtung, aus der die Gefahr drohte.


    Riesige graue Wolfshunde, geifernd wie Höllenbiester, erschienen am Rand des nebelverhangenen Steinkreises, aber sie kamen nicht näher. Symon hörte ein Rascheln, als die Frau sich auf die andere Seite des Steinkreises zurückzog. Dort konnte sie ohne Schwierigkeiten durch die Nebelwand entkommen, während Symon die Hunde ablenkte.


    Das Nächstliegende wäre gewesen, die Hunde ihre Jagd fortsetzen zu lassen, aber Symon war nie ein Mann gewesen, der den Weg des geringsten Widerstandes wählte.


    Also würde er die Hunde loswerden und ihren Eigentümer, der ihnen, da war er sich sicher, folgen würde. Ob er sie mit guten Worten oder mithilfe einer scharfen Klinge loswurde, war ihm dabei gleichgültig. Anschließend würde er sich die Frau holen. Dann würde ihm auch der zeitweilige Seelenfrieden wieder zuteilwerden, den er unbedingt erneut spüren musste.


    Er schob den Dolch zurück in die Scheide und zog sein Schwert. Mit dem riesigen Claymore in Händen fühlte er sich erheblich ruhiger. Wenn er dafür von seiner persönlichen Hölle auf Erden verschont bliebe, wäre ein Kampf jederzeit lohnenswert – sogar ein Kampf in diesem Steinkreis. Besonders ein Kampf in diesem Steinkreis.


    Er nahm einen sicheren Stand ein, ging in Kampfstellung und hob das Schwert, bereit zuzuschlagen. Aus dem Nebel drang ein gedämpfter Fluch zu ihm. Die Hunde hörten auf zu bellen und zogen sich zurück, um am Außenrand des Steinkreises hin- und herzulaufen. Dann trat zwischen den Steinsäulen hindurch ein Mann in den Kreis. Das Haar hing ihm in wilden Strähnen um den Kopf, und sein umschattetes Gesicht zierte ein ebenso wilder Bart. Im Schein des Mondes glänzte sein gezückter Dolch.


    »Wo ist sie?«, fragte der Fremde unwirsch.


    Seine Stimme kam Symon irgendwie bekannt vor, und es schien ihm, als müsse er sich an den Sprecher erinnern.


    Langsam und ohne zu antworten ging Symon auf den Mann zu.


    »Das Mädchen, sie ist hierher gelaufen. Ich will sie zurück!«


    Noch immer antwortete Symon nicht. Die Art, wie der Fremde bestimmte Laute aussprach, das tiefe Grollen seiner Stimme … irgendwie war ihm beides vertraut, und es klang, als stammte der Mann nicht aus dieser Gegend. Aber noch ließ ihn seine Erinnerung im Stich.


    »Ich habe gesehen, wie sie hier hineingelaufen ist.« Der drohende Unterton in der Stimme des Fremden war nicht zu überhören. »Die Hunde haben ihre Spur bis hierher verfolgt. Ich will sie wiederhaben.«


    Aufmerksam registrierte Symon die Haltung des Mannes, die Art und Weise, wie er sein Gewicht von einem Bein aufs andere verlagerte, und wie er die Hand mit dem Dolch hin und her bewegte, als sei er sich nicht sicher, wie und an welcher Stelle ihn Symon angreifen würde.


    »Du brauchst mir nur zu zeigen, in welche Richtung sie gegangen ist, und ich lasse dich in Ruhe.«


    Symon machte einen weiteren Schritt auf den Fremden zu, der sich sogleich tiefer in den Schatten zurückzog.


    »Ich bin hinter dem Mädchen her«, beharrte der Mann.


    »Ihr befindet Euch auf MacLachlan-Land. Und wenn Ihr nicht sofort verschwindet, werdet Ihr auf MacLachlan-Land sterben.«


    »Wo ich sterbe, mache ich allein mit dem Teufel aus, du verfluchter Bastard.«


    »Ganz, wie Ihr wünscht«, sagte Symon.


    Elena rang nach Luft und nutzte die Gunst des Augenblicks, um neue Kraft zu sammeln. Sie blickte vorsichtig hinter einem der großen Steine hervor in den Kreis und beobachtete, wie Dougal den riesigen, dunkelhaarigen Krieger herausforderte. Sie war sich bewusst, dass sie es nur Dougals Verletzungen von dem heißen Talg und dem schweren Kerzenständer zu verdanken hatte, dass sie die Burg hatte verlassen können und ihm und seinen Hunden bis jetzt entkommen war. Er musste wirklich zu allem entschlossen sein, dass er ihr allein auf MacLachlan-Land gefolgt war. Andererseits war es ganz und gar nicht Dougals Art, vorschnell aufzugeben, und jetzt war er bestimmt noch entschlossener – und damit gefährlicher. Vor allem, nachdem sie seinen Stolz verletzt hatte – und sein Hinterteil.


    Nach den langen Stunden, die sie ohne Pause durch das Unterholz gelaufen war, war sie verschrammt und wund. Sie fror und starrte vor Schmutz, und die Angst machte alles nur noch schlimmer. Dougal führte seine Waffen sehr geschickt, so wie er auch mit seinen Hunden geschickt umging. Der Krieger, der sie verteidigte, war hingegen nicht im Vollbesitz seiner Kräfte. In den wenigen Sekunden, in denen sie ihn berührt hatte, war ihre Gabe erwacht, und sie hatte die Schmerzen ihres Gegenübers wahrgenommen und sie gelindert.


    Gleichzeitig hatte sie selbst eine innere Ruhe verspürt, fast so, als besäße auch er eine besondere Kraft. Vielleicht rührte es auch daher, dass er sie ohne Zögern verteidigt hatte. Warum aber setzte er sich so für sie ein, wo es ihm doch selbst merklich schlecht ging? Wusste er etwa, welche Fähigkeiten sie besaß? Verwunderung hatte in seinen dunklen Augen gestanden, als sie ihn berührt hatte. Die Intensität des Bildes ließ sie erbeben. Die Wut in Dougal war nichts im Vergleich zu der Intensität der seelischen Not, die sie in diesem Moment gespürt hatte.


    Die Krieger tauschten Drohungen aus, und Elena wusste, das war ihre Chance. Während die beiden miteinander beschäftigt waren, könnte sie ungehindert entkommen. Ohne die Kämpfer aus den Augen zu lassen, trat sie ein paar Schritte zurück, blieb jedoch wie angewurzelt stehen, als hinter ihr das leise Knurren eines der Hunde ertönte.


    Dougal hielt den Kopf immer noch gesenkt, und obwohl Mondlicht auf den Kampfplatz fiel, blieb sein Gesicht im Schatten. Elena konnte die ihr allzu vertraute Wut, die in ihm kochte, nur erahnen. Zuerst versuchte er, von der rechten Seite näher an seinen Gegner heranzukommen, doch der Krieger aus dem Lachlan-Clan griff seinerseits an und schwang sein Schwert so nah an Dougals Körper vorbei, dass dieser aus dem Gleichgewicht geriet. Ehe Dougal den Hieb parieren konnte, war der andere bei ihm, ergriff den Arm, mit dem Dougal den Dolch führte, und drehte ihn ihm auf den Rücken. Gleichzeitig setzte er die gefährlich schimmernde Klinge seiner eigenen Waffe an Dougals bärtige Kehle.


    Das alles ging so schnell, dass Elena keine Zeit blieb, wie auch immer zu reagieren.


    »Lasst den Dolch fallen.«


    Mit einem unterdrückten Fluch gehorchte Dougal.


    »Seht Ihr, Ihr hattet recht«, sagte der Krieger.


    »Was soll das heißen?«


    »Habt Ihr nicht gesagt, Ihr würdet Euer Ende allein mit dem Teufel ausmachen?« Der Krieger schwieg einen Moment, als wolle er Dougal eine Chance geben, den Sinn seiner Worte zu verstehen. »Man nennt mich den ›Teufel von Kilmartin‹. Habt Ihr noch nicht von mir gehört?« Die schlichte Frage konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass der »Teufel« hoch konzentriert war, und auch seine Haltung ließ keinen Zweifel daran, dass er jederzeit von seiner Waffe Gebrauch machen würde, wenn es nötig sein sollte.


    Elena begann zu zittern. Kaum eine Armlänge von ihr entfernt begannen die Hunde erneut zu knurren. Das also war der Teufel von Kilmartin.


    Sie war einem Verrückten entkommen, nur um dem nächsten direkt in die Arme zu laufen.


    Elena konnte sehen, wie Dougal vorsichtig nickte. Mit einer unbedachten Bewegung hätte er sich die Kehle aufgeschlitzt. Dann hielt er wieder ganz still, das Kinn erhoben.


    »Doch«, sagte er ungewöhnlich leise.


    »Wollt Ihr das Spiel hier weiterspielen?«, fragte der Teufel.


    »Nein.«


    »Das habe ich mir gedacht. Gebt mir Euer Wort, dass Ihr das Mädchen in Ruhe lassen werdet und umgehend vom Land der MacLachlans verschwindet.«


    »Ihr habt mein Wort.«


    Elena war verwundert. Noch nie hatte sie erlebt, dass Dougal vor einem Menschen oder vor einer Situation kapitulierte.


    »Gut.« Der Teufel trat ein paar Schritte zurück, behielt aber sein Schwert kampfbereit in den Händen. Auf das Wort eines Highlanders sollte man sich eigentlich verlassen können, aber offensichtlich traute er Dougal doch nicht ganz. Er schien klüger zu sein, als sie angenommen hatte.


    »Macht Euch fort, und nehmt Eure Hunde mit.«


    Dougal pfiff dreimal durchdringend. Winselnd und nur widerwillig ließen die Hunde von ihrer Beute ab. »Für den Augenblick magst du sie haben, Teufel von Kilmartin«, rief er mit seltsam veränderter Stimme durch den Nebel, »aber du wirst sie nicht lange behalten.« Er wurde lauter. »Und mit dem Teufel wird es dir nicht besser ergehen, Elena. Vergiss nicht: Du gehörst mir!«


    Ihre Haut kribbelte. Vor ihrem inneren Auge blitzte all das auf, wovor sie geflohen war. Dass es der Teufel von Kilmartin war, der sie verteidigt hatte, machte ihr Angst. Bei ihm war sie keinesfalls sicherer als bei Dougal von Dunmore. Sie würde nie irgendwo wirklich sicher sein.


    Ein Schluchzer kam über ihre Lippen, als sie ihre müden Beine zwang, weiterzulaufen.


    

  


  
    Kapitel 2


    Symon schob sein Claymore zurück in die Scheide. Schon verblasste der Rausch der Kampfeslust. Angespannt lauschte er, wartete, dass sich diese Elena irgendwie bemerkbar machte. In seinem Schädel hatte sich wieder ein leichter, unbestimmter Schmerz breitgemacht, aber die rasenden Kopfschmerzen von zuvor blieben ihm erspart. Die hatten in genau dem Moment schlagartig nachgelassen, als er sie berührt hatte. Aufmerksam schaute er sich um, bereit, sich selbst auf die Suche nach ihr zu machen, wenn es nötig sein sollte.


    Für nur einen Moment dieses inneren Friedens würde er alles tun.


    Ein Rascheln verriet ihm, dass sie sich offensichtlich davonschleichen wollte. Mit großen Schritten ging er auf die andere Seite des Kreises und durchschritt die Barriere der vorzeitlichen Steinsäulen. Sogleich waren alle Geräusche wieder klar, die Schatten wurden dunkler, und das Dickicht des Waldes schloss sich um ihn. Einen Moment hielt er inne, um sich zu orientieren. Er lauschte auf ein verräterisches Geräusch.


    Da. Jemand rannte durch den Wald. Schnell wandte er sich in die Richtung, aus der das Knacken gekommen war, und lief durch das hohe Farngestrüpp. Nach wenigen Augenblicken hatte er sie eingeholt, packte sie um die Taille und hob sie ein Stück hoch. Er hatte alle Mühe, sich vor ihren Ellenbogen, ihren Fußtritten und ihren scharfen Fingernägeln zu schützen.


    »Halt still!« Es kostete ihn große Anstrengung, die wild um sich schlagende Frau zu bändigen. »Hölle noch mal, gib endlich Ruhe!« Sein Gebrüll ließ sie unbeeindruckt, dafür fühlte sich sein eigener Kopf so an, als müsste er gleich platzen. Schließlich gelang es ihm, beide Arme so um sie zu schlingen, dass sie sich nicht mehr rühren konnte. Zwischen den tiefen Atemzügen, die ihren Brustkorb hoben und senkten, glaubte er, ein unterdrücktes Schluchzen zu hören. »Ich tu dir nichts, Mädchen.«


    Von ihr kam keine Antwort. Sie war groß und zu dünn. Ihr Haar war wirr, voll mit Kiefernnadeln und trockenem Laub. Von welcher Farbe es war, ließ sich im Licht des Mondes nicht genau erkennen. Ihr Kleid war zerrissen und mit Schlamm bespritzt. Trotz der heftigen Gegenwehr, die er gerade zu spüren bekommen hatte, strahlte sie eine gewisse Zerbrechlichkeit aus. Warum war sie auf der Flucht? Weshalb wollte der Mann sie so dringend in seine Gewalt bringen, dass er sie sogar mit Hunden hetzte?


    Und wo war der innere Frieden geblieben, den er verspürt hatte, als sie einander zum ersten Mal berührt hatten? Er horchte in sich hinein und wartete darauf, dass ihn die Ruhe von Neuem überkam. Die junge Frau in seinen Armen war nach wie vor steif und regungslos.


    »Was wollt Ihr von mir?«, fragte sie schließlich. Ihre Stimme klang hoch und brüchig, als ringe sie um Beherrschung.


    Symon drehte sie in seinen Armen zu sich herum. Erschrocken schnappte sie nach Luft und schob die Hände zwischen sich und ihn. Wärme breitete sich um ihre Handflächen herum aus, und er wartete darauf, dass mit der Hitze auch die Geistesklarheit folgte, die er brauchte, um sich zu vergewissern, dass er es sich nicht nur eingebildet hatte.


    Die Klarheit kam nicht. Sie ballte die Fäuste und schob ihn von sich.


    »Lasst mich los.«


    »Nein.«


    »Ist es wahr? Ihr seid der Teufel von Kilmartin?« Mit stolz erhobenem Haupt stand sie da, und gespannte Aufmerksamkeit war ihr ins Gesicht geschrieben. Einen Moment lang wirkte sie auf ihn wie eine Priesterin der vorzeitlichen Erbauer des Steinkreises. »Ich bin Symon, Chief des Lachlan-Clans.« Er presste die Finger an die Schläfen, um den wiederkehrenden stechenden Schmerz in seinem Kopf zu besänftigen. »Er nannte Euch Elena, aber sagt mir, von welchem Clan seid Ihr?«


    Keine Antwort.


    Die plötzliche Kraft, die er in der Auseinandersetzung mit dem Verfolger des Mädchens verspürt hatte, war verschwunden, und alle Merkmale seines Wahnsinns hielten ungebremst Einzug in seinen Körper wie eine blutrünstige Armee, die auf nichts als Zerstörung aus war. Symons Kopf schien platzen zu wollen. Sein Mund war trocken, und seine Kehle lechzte nach Wasser.


    Wenn er wirklich in Erfahrung bringen wollte, wer dieses Mädchen war und was diesen seltsamen, wundervollen Augenblick der Ruhe hervorgebracht hatte, musste er sich beeilen, ehe er wieder die Fähigkeit verlor, vernünftig zu handeln. Er musste das Mädchen sicher verwahren, bis er sie zur Rede stellen konnte. Wahrscheinlich war sie eine Hexe, aber das war ihm einerlei. Alles, was seine Wahnsinnsanfälle lindern und ihm womöglich auch noch eine Zeit lang geistige Klarheit verschaffen konnte, würde seine Position im Clan stärken. Aus welcher Quelle es kam, spielte keine Rolle. Er spürte, wie sich auf seiner Stirn und zwischen seinen Schulterblättern Schweiß bildete. Sein Magen rebellierte, und die Bäume drohten sich wieder vor ihm zu verneigen.


    »Kommt.« Symon packte das Mädchen am dünnen Handgelenk und zog sie mit sich fort.


    »Warum sollte ich mit Euch gehen?«


    Furcht sprach aus ihrem Ton, und in seinem Rücken konnte er den bösen Blick spüren, mit dem sie ihn bedachte. Unbeeindruckt zog er sie weiter hinter sich her. Mochte sie ihm so viele böse Blicke zuwerfen, wie sie wollte – solange sie ihm gehorchte, konnte er damit leben.


    Als er sie wieder in den Steinkreis zurückführen wollte, stemmte sie sich mit beiden Beinen dagegen, und er musste stehenbleiben, wenn er ihr nicht das Handgelenk brechen wollte. »Wohin bringt Ihr mich, Teufel von Kilmartin?«


    Ihr Mut forderte ihm einige Bewunderung ab, obwohl er in ihren Augen auch die Furcht eines in die Enge getriebenen Tieres erkennen konnte. Aber er hatte jetzt wahrlich keine Zeit, um sie mit freundlichen Worten gefügig zu machen. Jeden Moment konnte ihn wieder ein Wahnsinnsanfall außer Gefecht setzen, und er musste sie in Sicherheit bringen, ehe das passierte. Er konnte nicht garantieren, dass sie den nächsten Morgen erleben würde, wenn es ihm nicht gelänge. Und ihm lag verdammt viel daran, dass sie am folgenden Tag noch am Leben sein würde.


    Symon ließ ihren Arm los und warf sie sich kurzerhand über die Schulter.


    Den ganzen Weg bis zu seinem Pferd hatte das Mädchen sich kräftig gewehrt. Doch als er ihr eröffnet hatte, er könne sie entweder wie einen Sack Hafer quer über seinen Schoß legen, oder sie könne sich benehmen und relativ bequem hinter ihm auf dem Pferd sitzen, hatte sie plötzlich ihren Widerstand aufgegeben und sich widerstrebend für die zweite Möglichkeit entschieden. Für den Fall, dass sie ihre Meinung hinsichtlich der Zusammenarbeit mit Symon ändern sollte, hielt er ihre Arme, die sie steif um seine Hüfte gelegt hatte, gut fest.


    Immer wieder spürte er, wie sie sich langsam entspannte, doch dann fuhr sie zusammen und war wieder ganz wach. Als sie schließlich doch vom Schlaf übermannt wurde, löste sich der Griff ihrer Hände, und ihr zarter Körper sank gegen seinen Rücken, sodass er ihre Wärme spürte. Nach ein paar Augenblicken nahm er wahr, dass sich der Tumult in seinem Kopf ein wenig gelegt und sein aufgewühlter Magen sich beruhigt hatte.


    Das überraschte ihn. Dass ihre Berührung eine so prompte Wirkung auf ihn haben würde, hatte er nicht erwartet. Andererseits war sie offenbar auch in der Lage, die Wirkung ihres Körpers auf seinen zu unterdrücken, wenigstens eine Zeit lang. In seinen Ärger darüber mischte sich unwillige Bewunderung. Nur wenige Menschen würden es wagen, ihm etwas abzuschlagen, aber diese junge Frau hatte sich geweigert, ihm Erleichterung von seinem Leiden zu verschaffen, obwohl er sie gegen ihren Verfolger verteidigt hatte.


    Und aus welcher Quelle speiste sich ihre Kraft? Man erzählte sich, dass die Heilerin von Lamont nur ihre Hand auflegen musste, um die schlimmsten Wunden zu heilen. Konnte dieses schmutzige, ungepflegte Mädchen diese Heilerin sein? Nein. Schon vor seiner Geburt hatte man sich in den Tälern von den Wunderkräften der Heilerin von Lamont erzählt. Zwar konnte er sich kein genaues Bild von ihrem Alter machen, aber sie war keinesfalls so alt wie er mit seinen fünfundzwanzig Jahren, da war er sich ganz sicher.


    Sie konnte gut die Tochter der Heilerin sein, vielleicht auch ihre Gehilfin. Aber wenn sie wirklich diese besondere Gabe besaß, warum sollten dann Angehörige ihres Clans sie jagen wie eine Verbrecherin?


    Fast hätte er sie geweckt, damit sie beweisen konnte, dass sie tatsächlich diese außergewöhnliche Fähigkeit besaß. Außerdem hätte sie gleich ihre Zauberkraft anwenden und ihn vor dem nächsten Schub des Wahnsinns bewahren können, der ihm so zu schaffen machte. Aber beim ersten Mal war es ihr nur gelungen, die Auswirkungen abzumildern, und auch nur so lange, wie sie sich berührten. Konnte sie überhaupt etwas ausrichten, wenn der Wahnsinn ihn mit voller Kraft ergriff?


    Er holte tief Luft und versuchte, seine aufgewühlten Gefühle in den Griff zu bekommen, ging alle Möglichkeiten durch, die sich aus der Anwesenheit des Mädchens ergaben. Wenn er mit seiner Vermutung richtig lag, war sie ihm den Einsatz ihrer Gabe schuldig. Er hatte sie vor ihrem Verfolger gerettet. War es da nicht recht und billig, dass sie ihm dafür etwas zurückgab, was wirklich von Nutzen für ihn war?


    Allerdings hatte schon einmal eine Heilerin versucht, ihm zu helfen. Die hatte ihn sehr schnell als hoffnungslosen Fall aufgegeben und war mit einem wandernden Kesselflicker fortgelaufen. Wenn diese Frau nun doch die Heilerin von Lamont war, würde sie ebenso handeln? Würde sie jede Hoffnung auf Besserung zunichtemachen? Nein, wenn sie sich wirklich als die legendäre Heilerin herausstellte, würde sie ihn heilen. Dafür würde er schon sorgen.


    Gedankenverloren setzte Symon seinen Weg fort. An seinen Rücken gelehnt schlief das Mädchen weiter. Der Vollmond versank jetzt schnell hinter den Bergen. Bald würde das bleiche Licht völliger Dunkelheit weichen, und sie würden warten müssen, bis es Tag wurde.


    Plötzlich schreckte Symons Begleiterin aus dem Schlaf hoch und wäre um ein Haar vom Pferd gefallen, hätte er nicht blitzschnell nach hinten gegriffen und sie festgehalten und an sich gedrückt.


    Symons Körper spannte sich, und er erwartete wegen des erzwungenen Körperkontakts einen Hagel von Schimpfwörtern aus ihrem Munde. Stattdessen umschlang sie ihn fest mit beiden Armen und vergrub das Gesicht zwischen seinen Schulterblättern. In diesem Augenblick ergriff ihn das Gefühl von Frieden und Klarheit mit aller Macht.


    »Ich werde das nicht tun. Ich kann es nicht, ich kann es nicht.« Ihre Weigerung klang wie ein Flehen.


    Betroffen nahm Symon seine Hand von ihrem Rücken und legte sie ihr auf den Arm, mit dem sie ihn umklammerte. Dabei kam seine raue, grobe Hand auf ihren zarten Fingern zu liegen. Still genoss er die Wirkung, die sie auf ihn hatte. »Ganz ruhig, Mädchen. Es ist nur ein Traum.«


    »Ein Traum?« Sie schmiegte sich an ihn wie an einen Geliebten, der sie eben mit seinen Worten getröstet hatte, und ließ ihn ihre Wärme spüren. Der leichte Wind löste eine Strähne aus ihrem Haar, die ihn an der Wange kitzelte. Ihr Duft, eine sonderbar würzige Mischung aus kostbarem Zimt und Holzfeuer, nahm all seine Sinne gefangen. Er fühlte sich selbst getröstet.


    Er wartete darauf, dass sie sich wieder von ihm löste, aber das geschah nicht. Sanft streichelte er ihre langen, feingliedrigen Finger und erfüllte sich damit ein Bedürfnis, auf das er allzu lange hatte verzichten müssen – der einfache Trost, der der Berührung eines anderen Menschen entsprang.


    Obwohl er den unglaublichen Strom ihrer Kraft, der sich wie Balsam über ihn ergoss, nicht abreißen lassen wollte, wusste er doch, dass sie sehr bald einen Rastplatz für die Nacht finden mussten, ehe der Mond ganz unterging und sie sich in völliger Dunkelheit befanden. Sie ritten über eine Anhöhe. Elena hatte ihre Haltung an seinem Rücken nicht verändert. Symon war sich bewusst, dass die ganze Zeit über ein breites, zufriedenes Lächeln über sein Gesicht spielte, aber das störte ihn nicht im Geringsten. Im Schlaf hatte das Mädchen ihm gegeben, was sie ihm verweigert hatte, solange sie wach gewesen war. Der Pfad, dem Symon folgte, führte um eine Biegung, dahinter wichen die Bäume zurück, und sie ritten auf eine Lichtung.


    Symon brachte das Pferd zum Stehen und stieß einen Fluch aus.


    Im letzten Licht des Mondes, der eben hinter den Bergen unterging, hatte er die kleine strohgedeckte Hütte in der Mitte der Lichtung wiedererkannt.


    Langsam wurde Elena wach, angenehm berührt von der Tatsache, dass sie an einem muskulösen Rücken ruhte, der eine intensive Wärme ausstrahlte. Sie schmiegte sich enger an ihn und verstärkte den Druck ihrer Arme um seinen Körper. Das gedämpfte Geräusch der Pferdehufe auf dem Waldboden war gleichmäßig und beruhigend, und langsam fand sie zurück in einen friedlichen Schlaf. Doch plötzlich blieb das Pferd stehen. Sie blinzelte, um wieder richtig wach zu werden. Um sie herum war alles in tiefe Dunkelheit gehüllt, und der Mond war fast nicht mehr zu sehen.


    »Verdammt!«


    Elena spürte und hörte das Grollen seiner tiefen Stimme gleichermaßen. Einen Moment hatte sie das merkwürdige Gefühl, als sollte sie irgendwie darauf reagieren, aber sie wollte nicht.


    »Das ist nicht das, was ich mir ausgesucht hätte, aber wir haben keine Wahl.«


    »Was?« Sie versuchte sich zu erinnern, wer da eben mit ihr gesprochen hatte. Plötzlich war sie wieder in der Wirklichkeit und richtete sich hastig auf. Vor ihr im Sattel saß der Teufel von Kilmartin, und sie hatte die Arme um ihn geschlungen. Sie hatte an seinem Rücken geruht und seine Körperwärme genossen, und sein Herzschlag hatte sie in den Schlaf gelullt.


    Die kalte Nachtluft verdrängte die wohlige Wärme von eben, und ihr war seltsamerweise so, als hätte sie etwas verloren. Die tiefe Zufriedenheit, die sie im Schlaf erlebt hatte, war so ungewöhnlich, so außerhalb ihrer bisherigen Erfahrungen, dass sie sie verzweifelt zurückwünschte, auch wenn sie wusste, woher sie stammte. Aber sie durfte ihren Bedürfnissen nicht nachgeben. Sie hatte ihre Wachsamkeit sträflich vernachlässigt, und das durfte nicht noch einmal passieren.


    Symon sprang vom Pferd und überquerte mit großen Schritten den Platz vor der Hütte. Genau in dem Augenblick, als er vor die Tür trat, wurde sie von innen geöffnet. Elena konnte nicht sehen, wer in der Tür erschienen war und leise mit dem Teufel sprach. Einen Augenblick später war er wieder bei ihr.


    »In der Hütte findet Ihr ein Bett und eine Schale Haferbrei, falls Ihr Hunger habt.« Seine Stimme klang scharf, und Elena fragte sich, womit sie ihn verärgert haben konnte. »Kommt«, sagte er und reichte ihr die Hand, um ihr vom Pferd zu helfen.


    Elena blieb gar nichts anderes übrig, als seine Berührung zuzulassen. Das Pferd war ziemlich groß, aber dennoch konnte der Teufel sie ohne Schwierigkeiten um die Taille fassen. Durch den zerschlissenen Stoff ihres Kleides hindurch spürte sie die Hitze seiner Hände. Ohne Zögern hob er sie vom Pferd, und kaum, dass ihre Füße den Boden berührt hatten, ließ er sie wieder los, als sei ihm der Kontakt unangenehm.


    Nun, wenigstens in dieser Hinsicht hatte Dougal recht gehabt: Sie war keine Frau, die auf Anhieb bei den Männern Begehrlichkeiten weckte. Natürlich war ihr in diesem Fall – und auch in allen anderen Fällen – gar nicht daran gelegen. Schnell brachte sie eine leise Stimme in ihrem Innern zum Schweigen, die sie daran erinnerte, wie angenehm es vor wenigen Augenblicken gewesen war, an den muskulösen Rücken des Teufels gelehnt zu schlafen.


    Symon ergriff ihre Hand und führte sie zu der offenen Tür. »Auld Morag ist in der Hütte. Sie ist nicht ganz richtig im Kopf, aber harmlos. Gebt nicht zu viel auf das, was sie sagt.« Damit ließ er ihre Hand los und verschwand in die zunehmende Dunkelheit. Elena sah – oder besser hörte –, wie er sein Pferd an der Hütte vorbei nach hinten führte.


    Sie fröstelte, unsicher, ob sie die Hütte betreten sollte, als eine raue Stimme sie hereinbat: »Komm rein, Mädchen, komm rein und mach die Tür zu. Es ist kalt, zu kalt für meine alten Knochen.«


    Erst jetzt merkte Elena, wie kalt auch ihr war, und entschloss sich kurzerhand, der Aufforderung zu folgen. Schnell betrat sie die dunkle, verrauchte Hütte.


    Symon brachte sein Pferd an den Stall hinter der Hütte, rieb es mit einem Büschel Stroh ab und nahm aus Auld Morags Futtervorrat einige Handvoll Hafer für den Hengst.


    Das war mehr, als er heute Nacht selbst zu Essen bekommen würde.


    Er wickelte sein Plaid fester um sich und ging wieder um die Hütte herum, zurück zum Eingang. Unter der Berührung des Mädchens hatte er erfahren, wie Rettung für ihn aussehen könnte. Unter keinen Umständen würde er sie gehen lassen, bevor er seine Theorie überprüft hatte. Er erinnerte sich lebhaft daran, wie es sich angefühlt hatte, als sie sich an seinen Rücken geschmiegt und ihre Arme um seinen Körper geschlungen hatte, und was für einen wohltuenden Trost ihm dieser schlichte Vertrauensbeweis geschenkt hatte.


    Doch jetzt schob Symon das alles weit von sich. Er durfte nicht zulassen, dass solche angenehmen Gedanken, geschweige denn unangebrachten Gefühle, seinen Plan zunichtemachten. Sie konnte ihm einen wertvollen Dienst erweisen und damit auch den Clan retten. Und er würde dafür sorgen, dass es auch so kam, selbst wenn das bedeutete, dass er auf dem kalten Boden vor Auld Morags Tür schlafen musste. Er wagte es nicht, sich eine bequemere Schlafstatt zu suchen, aus Angst, sie könnte sich heimlich davonmachen, während er schlief. Die Türschwelle genügte ihm. Und morgen würde er eine Antwort auf seine Fragen bekommen.


    Er setzte sich und lehnte sich an die Tür. Durch die Ritzen drang der Geruch von brennendem Torf und der Duft der Kräuter, die Auld Morag verbrannte, und drinnen konnte er die beiden Frauen leise miteinander reden hören. »Lass sie schlafen«, murmelte er vor sich hin. »Morgen muss sie ausgeruht sein, wenn sie ihre Begabung unter Beweis stellen soll.«


    Er lockerte seinen Gürtel und deckte sich mit dem Plaid zu. Schließlich legte er sein Schwert neben sich, lehnte den Kopf an die harte Holztür und war auf der Stelle eingeschlafen.


    Elena musste husten. Ihr kratzte der Hals von dem seltsamen bitteren Geruch, der sich in den Rauch des Torffeuers mischte und erstickend unter der niedrigen Decke hing.


    Schweigend aß sie den Haferbrei, den ihr die alte Frau vorgesetzt hatte. Sie war todmüde, aber unter ihrer Haut hatte sich ein seltsames Kribbeln festgesetzt, das sie noch lange nicht zur Ruhe kommen lassen würde.


    Langsam erschien das Gesicht des Kriegers vor ihrem geistigen Auge, und obwohl sie sich dagegen wehrte, blieb es dort stehen, schwebte vor ihr und ließ sich nicht vertreiben. Sie sah seine kantigen Züge, umrahmt von schwarzem, unordentlichem Haar. Die dunklen Augen voller Fragen, die Stirn vor Schmerz gefurcht – einem Schmerz, den sie lindern konnte, wenn sie nur wollte.


    Aber sie wollte nicht. Er war der Teufel von Kilmartin, ein Feind ihres Clans, ein Wahnsinniger … und ihr Retter.


    Entschlossen schob sie die Vision von sich. Sie würde schon eine Möglichkeit finden, wie sie ihm die Gefälligkeit zurückzahlen konnte, die er ihr im Steinkreis erwiesen hatte. Aber seine Schmerzen zu lindern und sich damit als Heilerin von Lamont zu erkennen zu geben, das wäre wirklich töricht.


    »Nein, Mädchen, das wäre gar nicht töricht«, ertönte die brüchige Stimme der alten Frau dicht hinter ihr.


    Elena stockte der Atem, und beinahe hätte sie ihre Schale fallen lassen. Das zerfurchte Gesicht der Fremden tauchte neben ihr aus der Dunkelheit auf. Schnell rutschte Elena mit ihrem Schemel ein Stück zur Seite, um Abstand zu der Alten zu gewinnen, auch wenn der gewonnene Raum ihr nicht annähernd groß genug war.


    »Du brauchst dich nicht zu fürchten, Kind. Auld Morag tut dir nichts.«


    »Wie konntet Ihr wissen, was ich gedacht habe?«


    »Ach, das kann ich mir selbst nicht erklären. Es ist einfach eine meiner Gaben, die Gedanken derer zu erkennen, denen ich den Weg weisen muss.« Die alte Frau zog den einzigen anderen Schemel ganz nah an Elena heran und schaute ihr tief in die Augen. »Du verstehst doch das Wesen solcher Gaben.«


    Elena schnappte nach Luft, worauf sie von dem beißenden Rauch, der den Raum erfüllte, einen Hustenanfall bekam.


    »Du musst tief einatmen, Kind, das reinigt die Gedanken und öffnet das Herz. Du bist viel zu furchtsam.«


    »Es ist klug zu fürchten, was einem schaden kann«, entgegnete Elena leise.


    Die Alte gab einen zischenden Laut von sich, und Elena konnte nicht sagen, ob sie nur lachte oder sich über sie lustig machte.


    Wenn die alte Frau – Auld Morag hatte sie sich selbst genannt – wirklich alles wusste, dann konnte sie auch die Frage beantworten, die Elena am meisten Sorge bereitete.


    »Was hat er mit mir vor?«


    »Symon? Das ist ganz einfach, Mädchen. Er möchte, dass du ihm hilfst und ihn wieder zu einem gesunden, starken Mann machst. Er wird darauf bestehen, dass du deine Gabe nutzt und ihm den Teufel von den Schultern nimmst, ihn vom Wahnsinn befreist. Nur ist er zu verbohrt, um einzusehen, dass Heilung nicht das Wichtigste ist, was er braucht.«


    Furcht stieg in Elena auf, brannte sich ihre Bahn durch ihren Körper und drohte, ihr den Atem zu nehmen.


    »Beruhige dich, Mädchen. Er weiß nicht, wer du bist und was deine Gabe vermag, obwohl ihm der Gedanke schon gekommen ist. Aber er ist ziemlich stur, und er muss alles erst mit eigenen Augen gesehen haben, ehe er etwas glaubt.«


    »Warum?« Ihre Stimme war spröde und sehr leise, aber sie musste eine Antwort haben.


    »Warum er so stur ist? Ach, das ist ein Rätsel, das ich bis heute nicht lösen konnte.« Die Alte trat zum Feuer, schürte es kurz und legte einen weiteren Torfballen nach.


    Elena war sich sicher, dass die Frau sie nur auf die Folter spannen wollte. »Nein.« Jetzt hatte ihre Stimme etwas an Kraft zurückgewonnen, und sie gab sich alle Mühe, sich ihre Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. »Warum hat er mich in Schutz genommen? Warum hat er mir geholfen, um mich dann gegen meinen Willen hierher zu bringen? Weiß er, wer ich bin? Wisst Ihr, wer ich bin?«


    Auld Morag trat nahe an sie heran und schaute ihr aufmerksam ins Gesicht. Schließlich nickte sie wie zur Bestätigung und setzte sich wieder auf den Schemel.


    »Ich weiß, dass du Elena bist, Tochter von Fergus, Chief von Lamont.«


    Elena sagte nichts und wartete ab. Sie versuchte, das Spiel mitzuspielen, das die Alte angefangen hatte. Aber als die Stille sich zu lange hinzog, konnte sie mit ihren Fragen nicht länger an sich halten.


    »Da Ihr doch die Gedanken anderer kennt: Warum hat er mich verteidigt?«


    »Ich weiß nicht, was er selbst sagen würde, Mädchen«, antwortete Auld Morag. Sie schaute den grünlich schimmernden Rauchschwaden hinterher, als ob sie darin nach der Antwort suchte. »Vielleicht hält er nichts davon, wenn er sieht, wie eine Frau gejagt wird? Man darf keine großen Worte von Symon erwarten, wenn er sich erklärt. Er ist ein Krieger, Chief seines Clans, und ja, einige Leute sagen, er sei auch ein Wahnsinniger. Er tut, was er tun muss, und selten das, was er selbst möchte.«


    Das war also auch etwas, das sie gemein hatten.


    »Wohin soll dich dein Weg führen, Elena von Lamont?«


    Sie war unentschlossen. Sollte sie dieser Frau trauen? Es war klar, dass sie bisher auf eigene Faust nicht allzu viel erreicht hatte. Vielleicht konnte die Alte ihr wenigstens einen Rat geben, ihr den Weg weisen. Elena biss sich auf die Unterlippe und dachte nach. Auld Morag schien es gar nicht eilig zu haben, eine Antwort auf ihre Frage zu bekommen. Tatsächlich wartete sie geduldig auf Elenas Entschluss, und es schien, als habe sie außer Warten nichts anderes auf der Welt zu tun.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Elena schließlich. Das Zittern in ihrer Stimme war jetzt fast nicht mehr zu bemerken.


    »Dann hast du eine lange Reise vor dir.«


    Was sie jetzt brauchte, war ein sicherer Ort, an dem sie sich wenigstens so lange aufhalten konnte, bis sie sich über ihr weiteres Vorgehen im Klaren war. Wonach sie sich aber mehr als nach irgendetwas sonst sehnte, war ein Mensch, dem sie vertrauen konnte, jemand, dem sie als Frau wichtig war und nicht als Heilerin.


    Keinesfalls durfte sie das Risiko eingehen, wieder Dougal in die Hände zu fallen. Er hatte ihr ja mehr als deutlich zu verstehen gegeben, was ihr bei ihm blühen würde. Die Frage war also: Konnte sie dem Teufel von Kilmartin vertrauen? Im Moment schien er ihr das kleinere Übel zu sein, denn in seinem Wesen hatte sie nichts anderes entdecken können als den dringenden Wunsch, diesen seltsamen Wahnsinn loszuwerden, mit dem er geschlagen war. Aber da sie nicht in der Lage war, jemanden vom Wahnsinn zu heilen, müsste es recht einfach sein, ihre Gabe vor ihm verborgen zu halten. Solange er nicht wusste, dass sie die Heilerin von Lamont war, solange er sie weiterhin nur für ein widerspenstiges Mädchen hielt, wäre sie sicher. Wenigstens für eine Weile.


    »Symon wird dir die Gastfreundschaft seines Clans anbieten«, sagte Auld Morag leise. »Er wird dich auf seine Burg Kilmartin mitnehmen, wo du eine Zeit lang bleiben kannst. Entscheide mit Bedacht darüber, was du tun musst, wohin du dich wenden wirst, wem du vertrauen kannst.«


    Langsam nickte Elena. »Ich habe keine Wahl.«


    »Möglichkeiten tun sich immer dann auf, wenn man sie am wenigsten erwartet«, bemerkte Auld Morag. »Damit ist es genauso bestellt wie mit Freud und Leid. In dir wohnt eine gewaltige Kraft, Mädchen, aber noch hast du sie nicht recht erkannt. Du hast ein großes Herz, wenn du nur zulässt, dass es gedeiht.«


    Die Frau redete in Rätseln, aus jedem Satz machte sie ein Geheimnis, aber Elena war einfach zu müde, um den Sinn ihrer Worte zu entschlüsseln. Sie bedankte sich für den Haferbrei und legte sich auf die Pritsche am Feuer. Bis Sonnenaufgang gab es noch eine Menge zu ergründen. Vieles musste sie sich noch durch den Kopf gehen lassen, ehe sie wieder dem Teufel von Kilmartin gegenüberstehen würde.


    

  


  
    Kapitel 3


    Nach und nach kam Symon zu sich. Die ersten Eindrücke, die ihn erreichten, waren das stete Geräusch der Regentropfen, die von der Dachtraufe fielen, der erdige Geruch des Torffeuers und das Gefühl der harten, kalten Steinschwelle unter ihm.


    Ihm dröhnte der Kopf, und er spürte jeden einzelnen Muskel seines Körpers.


    Langsam öffnete er die Augen und sah sich um. Schlagartig setzte die Erinnerung ein, und sein schmerzender Kopf füllte sich mit Bildern einer zerzausten jungen Frau. Einer Frau, die entweder ziemlich dumm oder verbissen tapfer war. Eine weitere Erinnerung stellte sich ein, eine Erinnerung an Leichtigkeit und Ausgeglichenheit und an ein Gefühl, als seien plötzlich die Wolken vertrieben, die seinen Geist verdunkelten. Ja, er erinnerte sich an die Frau, die die verheerenden Auswirkungen des Wahnsinns für eine Weile gemildert und seinem geschundenen Körper Erleichterung gebracht hatte.


    Er erhob sich und fluchte über seine noch ungelenken Beine. Gepackt von dem Drang, sie unverzüglich wieder zu berühren und die Klarheit und Helligkeit zu spüren, die sie in ihm ausgelöst hatte, tastete er nach dem Türriegel. Das Tageslicht, obgleich durch die Wolkendecke gedämpft, stach ihm in die Augen und verstärkte die hämmernden Schmerzen in seinem Schädel. Einen Moment wartete er, bis seine Augen sich an die Helligkeit gewöhnt und seine Beine bewiesen hatten, dass sie noch in der Lage waren, ihn zu tragen.


    Schließlich schob er den Riegel auf, und im selben Moment öffnete die junge Frau die Tür von innen, während sie sich den getrockneten Schmutz von ihrem völlig verdreckten Kleid klopfte. Sie hob den Kopf, sah ihn und hielt inne.


    »Einen guten Tag wünsche ich Euch«, sagte Symon.


    Elena nickte. Symon nutzte die Gelegenheit, sie bei vollem Tageslicht zu betrachten. Ihr Haar war flammend rot. Die Farbe erinnerte aber weniger an hell lodernde Flammen, sondern eher an die intensivere Farbe der Glut, und hier, im Licht des frühen Morgens, schimmerte es in wechselnden Tönen von kräftigem Kastanienrot, glänzendem Braun und warmem Gold.


    Es erschreckte ihn, mit welcher Intensität ihn das Bedürfnis überkam, sie an sich zu ziehen. Fast verlor er die Kontrolle über sich, und er musste sich mit aller Gewalt zurückhalten. Seine Schwäche widerte ihn an. Er war der Chief des Lachlan-Clans, ein Krieger, geboren und erzogen, seinen Clan zu führen. Eigentlich sollte er derjenige sein, der für andere sorgte, und nicht ein närrischer Schwächling, der Hilfe bei dieser jungen Frau suchte.


    Aber ihm blieb keine andere Wahl.


    Blau-grüne Male verunzierten ihre blasse Haut und legten Zeugnis ab von einer brutalen Behandlung. Wut stieg in ihm hoch, gemäßigt von einer ungewöhnlichen Zärtlichkeit. Niemand hatte das Recht, so mit einer Frau umzugehen.


    »Habt Ihr gut geschlafen?«, fragte er, um das unbehagliche Schweigen zu brechen. Wieder nickte sie. Symon wandte den Blick von den Blutergüssen ab. Er war nicht so krank, dass ihm nicht ihre zarten Gliedmaßen und ihre schlanke Gestalt aufgefallen wären. Auch an ihrem Kinn, das eine gewisse Eigenwilligkeit erkennen ließ, und an der Entschlusskraft, die aus ihren Augen blitzte, fand er Gefallen. Er hielt ihr seine Hand hin, aber sie vermied es, ihn zu berühren.


    Sie begann sich in das dunkle Innere der Hütte zurückzuziehen, änderte dann aber die Richtung und lief ein paar Schritte eng an der rauen Außenwand der Hütte entlang. Symon folgte ihr, bis sie gegen einen Baumstumpf stieß, der aus dem Boden ragte.


    »Nehmt meine Hand«, sagte er und gab sich Mühe, nicht zu viel Eifer zu zeigen. Er brauchte ihre Berührung. Brauchte die Bestätigung für seinen Verdacht, neue Nahrung für seine Hoffnung.


    Das Mädchen schaute ihn an. »Ich möchte Eure Hand nicht nehmen«, erklärte sie mit argwöhnischem Blick.


    Das Hämmern in seinem Kopf wurde wieder stärker, während er darum rang, nicht laut zu werden oder grob. Mühsam kämpfte er gegen den Impuls an, sie einfach zu packen und ihren Einfluss auf ihn jetzt und hier zu testen, den wahren Grund ihres Hierseins aus ihr herauszuholen. Eindringlich starrte er ihr in die Augen, versuchte, sie allein kraft seiner Gedanken dazu zu bringen, seine Hand zu nehmen. Sie musste ihm beweisen, dass er recht hatte mit seiner Vermutung. Sie musste sein Leben retten.


    Endlich legte sie doch ihre Hand in seine, ganz leicht, fast ohne ihn zu berühren, als fürchte sie sich davor, in intensiveren Kontakt mit seiner Haut zu kommen.


    Nichts passierte – von dem steten Dröhnen in seinem Schädel einmal abgesehen. Kein Frieden, keine Ruhe, keine Leichtigkeit, die sich auf ihn senkten. Nicht einmal die Wärme, an die er sich erinnerte, wollte sich einstellen. Ihre Hände waren eiskalt. Er hatte sich so viel mehr gewünscht. In dem kleinen, längst tot geglaubten Teil seines Ichs, in dem die Hoffnung weitergelebt hatte, machte sich Enttäuschung breit. Ohne Vorwarnung drehte er sich um und zog sie hinter sich her zum Stall hinter der Hütte.


    »Lasst mich los, Teufel von Kilmartin!«


    Symon zuckte zusammen. Aus ihrem Munde klang der vertraute Beiname schärfer als bei allen anderen, die ihn so genannt hatten. Sie zerrte an seinem Arm, sodass er fast das ohnehin nur mühsam bewahrte innere Gleichgewicht verloren hätte.


    »Wo bringt Ihr mich hin? Ich lasse mich nicht wie ein Tier herumscheuchen.« Sie versuchte, ihre Hand aus seinem Griff zu befreien. »Ich bin nicht Euer Eigentum.«


    Symon sah sie durchdringend an, bevor er sie abrupt losließ.


    »Mädchen.« Auld Morag stand in der Tür. Irgendwie schien sie belustigt zu sein. »Sieh zu, dass du mit deiner Morgenwäsche fertig wirst. Ich hab ein leckeres fettes Kaninchen fürs Frühstück.« Sie warf einen Seitenblick auf Symon und brach in gackerndes Gelächter aus. Symon stellten sich die Nackenhaare auf. »Du darfst dich nicht an Symons grimmigem Gesicht stören. Sein Kopf schmerzt, und sein Mund fühlt sich an, als ob er Sand gegessen hätte. Du weißt doch sicher was darüber, wie man Kopfschmerzen kurieren kann, oder?«


    Elena riss die Augen auf, und Symon sah, wie sich ihre Brust unter schnellen Atemzügen hob und senkte. Sie hatte Angst. Auld Morag war schon ein bisschen unheimlich, aber es war doch sicherlich nicht sie gewesen, die dem Mädchen eine solche Angst eingejagt hatte.


    »Ich habe Weidenrinde«, fuhr die Alte fort, als hätte Elena ihr geantwortet. »Mach ihm einen Tee, um seine Schmerzen zu lindern. Es wird uns beiden guttun, wenn wir das Pochen in seinem Kopf beruhigen können.«


    Ohne etwas zu sagen, machte sich das Mädchen aus seinem Griff los und ging an ihm vorbei.


    Symon drehte sich um und wollte ihr auf dem Fuße folgen, doch schon im nächsten Augenblick bereute er die unbedachte Bewegung. Haltsuchend packte er sie wieder am Arm und schloss für einen Moment die Augen. Er hätte schwören können, dass er spürte, wie sie die Hand ausstreckte, um mit kühlen Fingern über seine schweißfeuchte Stirn zu streichen, und wie sein Kopf leichter wurde. Aber als er die Augen wieder öffnete, verschwand das Gefühl sofort. Sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt.


    Elena trat ein paar Schritte zurück, aus Symons Reichweite. Sie sah fast so verwirrt aus, wie er sich fühlte. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust, ob als Abwehrhaltung oder weil ihr kalt war, vermochte Symon nicht zu sagen. Aber in seinem Innern flackerte wieder eine kleine Flamme der Hoffnung.


    »Ich kenne mich ein wenig mit Heilkräutern aus«, sagte sie, während sie Symon geradeheraus ansah. »Ein Tee aus Weidenrinde wird Euch Erleichterung für Euren Kopf bringen. Und das Licht wird Euch nicht mehr so in den Augen stechen.«


    »Woher wisst Ihr, dass meine Augen schmerzen?«, fragte er und war sich sicher, dass er sie jetzt erwischt hatte.


    Elena antwortete nicht. Stattdessen wurde sie noch blasser, wodurch ihre Sommersprossen und die blauen Flecke besonders hervortraten.


    Lange und nachdrücklich blickte er ihr in die Augen und versuchte, sie durch reine Willenskraft dazu zu bewegen, die Wahrheit zu enthüllen. Als sie nichts weiter sagte, half er nach. »Ihr werdet mich heilen.«


    Einen Augenblick lang starrte sie ihn an, während ihr Atem immer unregelmäßiger ging. »Ich mache Euch einen Weidenrinden-Aufguss«, erwiderte sie schließlich, »und das kann jeder. Aber was den Wahnsinn angeht, für den Ihr berüchtigt seid … Da kann ich Euch nicht helfen.«


    »Das könnt Ihr sehr wohl. Ich habe es gespürt. Ihr seid die Heilerin von Lamont, und ich weiß genau, was Ihr mit mir gemacht habt.«


    »Nein.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe nichts gemacht, und ich bin nichts.« Langsam wich sie vor ihm zurück.


    Symon packte sie am Arm und zog sie wieder an sich. »Ich weiß genau, was ich gefühlt habe.« Er ergriff ihre Hand und legte sie sich flach auf die Brust. »Und ich weiß auch, was Ihr getan habt.«


    Angst flackerte in ihren Augen, doch sie verharrte reglos. Die Anspannung stand ihr ins Gesicht geschrieben.


    »Seht Ihr«, sagte sie leise und gepresst, »nichts.« Sie zog die Hand weg und ging entschlossen in Richtung Wald. Stumm schaute Symon ihr hinterher.


    Nichts. Er war zutiefst frustriert, doch dann fiel ihm die vergangene Nacht ein. Solange sie noch wach gewesen war, hatte er gelitten. Aber als sie schließlich eingeschlafen war, hatte er gemerkt, wie diese seltsame Ruhe über ihn gekommen war und seinen Körper und seine Seele besänftigt hatte. Irgendwie würde er es schaffen, wieder in den Genuss dieses inneren Friedens zu kommen.


    Er musste wohl noch mehr über sie in Erfahrung bringen, damit er sie dazu bewegen konnte, ihm zu vertrauen. Als ersten Schritt konnte er ja schon einmal gut zuhören, wenn sich die beiden Frauen bei der Zubereitung des Essens und des Tees unterhielten, denn das würden sie tun, da war er sich ganz sicher. Zwar würde sein Kopf ihm dabei immer noch höllisch wehtun, aber vielleicht würde er ja auf diese Weise erfahren, was er wissen musste.


    Symon wartete, bis das Mädchen zurückkam, und folgte ihr in die Hütte.


    In seinem ganzen Leben hatte er noch nicht zwei wortkargere Frauen getroffen als diese beiden. Seine Schale war fast leergegessen. Dank des Weidenrindentees fühlte sein Kopf sich erheblich besser an. Aber die beiden Frauen hatten in der gesamten Zeit, in der sie das Essen zubereitet und verzehrt hatten, keine zwanzig Worte gewechselt.


    »Wer sind Eure Leute?«, platzte es aus ihm heraus. Wenigstens diesen kleinen Verdacht wollte er bestätigt sehen.


    Elena fuhr zusammen. »Warum wollt Ihr das wissen?« Sie stellte ihre Schale auf den Tisch und faltete die Hände im Schoß.


    »Ihr heißt Elena, ja?«


    Sie schaute von ihm zu Auld Morag und wieder zurück. Schließlich nickte sie.


    »Und Euer Clan?« Er ließ nicht locker.


    »Das ist nicht wichtig. Im Moment gehöre ich zu keinem Clan.«


    »Das mag wohl sein, und doch wüsste ich gern, wer Eure Leute sind.« Er biss ein großes Stück vom Kaninchenbraten ab und kaute langsam, ließ ihr Zeit für die Antwort. Aber sie antwortete nicht. Verärgert knallte er seine Schüssel neben ihre auf den Tisch. »Ich finde es nur recht und billig, wissen zu wollen, wen ich mit Eurer Verteidigung verärgert habe. Habe ich denn keine Antwort verdient?«


    »Euer Ruf wird Euch schon davor bewahren, Ärger zu bekommen, da bin ich sicher.« Sie erhob sich, obwohl sie noch nicht fertig gegessen hatte. »Ich muss an die frische Luft«, sagte sie, und schon war sie zur Tür hinaus.


    Symon sprang auf, um ihr zu folgen.


    »Bleib sitzen, Symon.« Die Bestimmtheit, mit der Auld Morag gesprochen hatte, überraschte ihn so sehr, dass er innehielt. »Setz dich wieder hin. Sie läuft nicht weg. Sie kann nirgendwohin.«


    »Wer ist sie denn?«, fragte er, während er seine Schüssel nahm und sie noch einmal füllte.


    »Dass du außer an Wahnsinn auch noch an Blindheit leidest, habe ich nicht gewusst.« Die Alte belauerte ihn wie eine Katze kurz vor dem Sprung auf die Maus. »Siehst du es denn nicht?«


    »Ich sehe ein Mädchen in Schwierigkeiten. Und ich sehe ein Mädchen, das die Antwort auf meine Gebete sein könnte.«


    »Aber das Offensichtliche siehst du nicht.«


    »Dann sag mir, was mir entgangen ist.«


    »Die Prophezeiung.«


    Symon ließ sich auf seinen Schemel sinken. Die Prophezeiung.


    »Ja, mein Junge, jetzt gehen dir die Augen auf. Weißt du nicht mehr?«


    Er versuchte, sich an den genauen Wortlaut zu erinnern. Es war vor nahezu zehn Jahren gewesen, und Auld Morag hatte ihn zu Tode erschreckt mit dem Unsinn, den sie in Trance von sich gegeben hatte. Wenigstens hatte er es bisher immer für Unsinn gehalten.


    »Wenn Wahn und Flamme sich vereinen …«, zitierte er. Langsam kamen ihm die Worte wieder in den Sinn. »Wenn abgew’orf’ne Dornen kräftig wachsen, wird altes Unrecht wieder gut, und MacLachlans Clan gedeiht für immer.«


    »So ist es, mein Junge. Verstehst du jetzt?«


    »Elena ist die Flamme«, sagte er leise, während er die einzelnen Punkte durchging. »Ihr Haar legt davon Zeugnis ab, und ich selber bin der Wahn, da gibt es nichts zu deuteln.« Als er aufschaute, sah er ein Lächeln über Auld Morags Gesicht huschen. »Aber der Rest ergibt immer noch keinen Sinn.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, versuchte, den Druck einzudämmen, der sich wieder in seinem Schädel breitmachte.


    Auld Morag schüttelte den Kopf. »Du bist noch immer blind. Aber eines Tages wirst du verstehen.«


    »Warum kannst du mir nicht einfach sagen, was die Prophezeiung bedeutet?«


    »Nicht ich kann die Bedeutung enthüllen, mein Junge. Die Prophezeiung war für dich bestimmt, und du musst selbst herausfinden, was das Schicksal für dich vorgesehen hat.«


    Symon stand auf. »Also gut. Ich gehe und finde es heraus.« Mit großen Schritten marschierte er zur Tür, blieb dann aber stehen und drehte sich um. Verärgern wollte er die Seherin nicht. »Ich danke dir für deine Gastfreundschaft.«


    Gackerndes Gelächter folgte ihm, als er die Hütte verließ.


    Kurze Zeit später saß Elena wieder hinter Symon auf dem riesigen schwarzen Pferd. Er hatte ihr angeboten, als Gast seines Clans auf seiner Burg zu verweilen. Sie hatte angenommen, schließlich hatte sie keine andere Wahl. Jetzt musste sie all ihre Konzentration darauf richten, den Ritt möglichst ohne direkte Berührung mit ihm zu überstehen. Das war durch die Bewegung des Tieres allerdings nicht ganz einfach, zumal sie andererseits auch den Wunsch verspürte, sich an ihn zu schmiegen, wo sie seinen Herzschlag vernehmen und die Wärme seiner Hände auf ihrem Körper spüren könnte.


    Den Schmerz in seinem Kopf auszuhalten war als Preis für diese Momente der Zufriedenheit, dieses Gefühl, beschützt zu werden, und die Hitze seiner Berührung nicht zu hoch gewesen.


    Aber noch einmal würde sie sich nicht gehen lassen.


    Dreimal hatte sie von seinem Gesicht ablesen können, wie die heilenden Kräfte in seinem Körper wirkten. Dreimal war seine Berührung durch ihre Deckung geschlüpft, und dreimal war er drauf und dran gewesen, ihr Geheimnis zu entdecken. Sein Verdacht war schon viel zu dicht an der Wahrheit.


    Eigentlich hätte sie nicht mit diesem Mann gehen sollen. Aber die Erinnerung an den langen Tag, den sie auf der Flucht durch die rauen Wälder Schottlands verbracht hatte, von Hunden gejagt, voller Angst um ihr Leben, genügte ihr für den Augenblick vollauf. Zeit ihres Lebens hatte Elena sich nie außer Sichtweite der Burg Lamont begeben. Die Welt war viel größer und viel bedrohlicher, als sie es sich je vorgestellt hatte. Und sie hatte feststellen müssen, dass sie denkbar schlecht auf sie vorbereitet war.


    Trotz der rätselhaften Worte von Auld Morag blieb ihr keine Wahl. Sie musste mit dem Teufel gehen.


    Ohne Vorwarnung brachte Symon das Pferd zum Stehen. Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen und rutschte nach vorn gegen seinen Rücken. Schnell stellte sie den Abstand wieder her. Warum war es jedes Mal, wenn sie einander berührten, als stünde sie in Flammen?


    »Was …«


    »Still. Hört Ihr das nicht?«


    Elena lauschte angestrengt, aber alles, was sie vernahm, war das Rauschen der Bäume im kalten Wind und ein Knistern, das wohl von einem Feuer in der Nähe herrührte. »Ich kann nichts …«


    »Da ist es wieder.«


    Der Wind trug Babygeschrei an ihre Ohren, und gleichzeitig nahm sie deutlich den Geruch von brennendem Holz wahr.


    Symon wendete das Pferd in die Richtung, aus der die Geräusche kamen.


    »Wohin reiten wir?«, fragte sie.


    »Das ist zu viel Rauch für ein normales Herdfeuer. Irgendetwas stimmt da nicht. Haltet Euch fest.«


    Wieder blieb Elena nichts anderes übrig, als die Arme fest um ihn zu schlingen. Er trieb sein Pferd zum Galopp. Zweige peitschten auf sie ein, hinter ihnen flogen Steinchen und Erde in die Luft. Eigentlich hätte ihr angst und bange werden müssen, aber nichts dergleichen geschah.


    Abrupt wich der Wald zurück, und sie ritten auf eine Lichtung. Symon brachte das Pferd direkt am Rande einer Hoffläche zum Stehen. Elena schaute über seine Schulter. Vor ihnen, in der Mitte der Lichtung, standen die noch rauchenden Überreste einer Hütte.


    Strohgedeckte Dächer und Wände aus Flechtwerk brannten schnell und heiß, und außer verkohlten Pfosten, Asche und zerborstenem Geschirr war nichts mehr übrig. Ein einzelner, rußgeschwärzter Kessel lag umgestürzt neben der einstigen Feuerstelle. Sein Inhalt war sicherlich nicht weniger verbrannt als der Rest der Hütte.


    »Wer kann das getan haben?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme.


    »Ich weiß es nicht. Könnten die Lamonts gewesen sein«, antwortete Symon. »Auch möglich, dass es das Werk der Sassenach war, der Engländer. Die denken nicht zweimal nach, ob sie Schotten ausräuchern.«


    Symon ritt um die Ruine herum, ohne die Augen von den rauchenden Überresten abzuwenden. An seinem Profil konnte Elena ablesen, was er dabei empfand: tiefe Trauer, Schuldgefühle, Zorn und Wut, alles in schneller Folge. Dougal – und selbst ihren Vater – hatte sie noch nie auf jemandes Unglück in dieser Weise reagieren sehen.


    »Ich hätte hier sein müssen«, erklärte er einen Augenblick später. »Ich hätte das verhindern müssen.« Das waren Sätze, wie Elena sie von einem Krieger, einem Chief, erwartete. Die Emotionen aber, die diese Verantwortung mit sich brachte, waren bei diesem Mann anders.


    Ein leises Wimmern erregte ihre Aufmerksamkeit. Erst als sie Symon mit einer Hand anstieß, fiel ihr auf, dass sie sich immer noch an ihn klammerte. Er ließ sich vom Pferd gleiten und half ihr beim Absteigen. Dabei lagen seine Hände einen Moment um ihre Taille, und wieder war ihre Beherrschung in Gefahr, obwohl die Berührung nur oberflächlich war und ihre Gabe sich nicht meldete. Elena schloss die Augen und stellte sich vor, sie sei von einer Steinmauer umgeben, die sie von dem Krieger trennte.


    Aber schon als er sie losließ und zurücktrat und sie die Augen öffnete, vermisste sie seine Berührung. Er bedachte sie mit einem fragenden Blick, aber das Weinen des Kindes hielt ihn davon ab, die Frage auch auszusprechen.


    Schnell lief er in die Richtung, aus der die Laute kamen. Elena folgte ihm. Sie sammelte ihre Kräfte. Man konnte ja nie wissen.


    Am gegenüberliegenden Rand der Lichtung, hinter einem großen Felsbrocken, war wieder das Weinen des Kindes zu hören, aber ebenso eine Frauenstimme, die leise versuchte, es zu beruhigen. Elena blieb stehen.


    »Molly?«, rief Symon, laut genug, dass seine Stimme gut zu vernehmen war, aber doch so verhalten, als wolle er die beiden in ihrem Versteck nicht ängstigen. »Molly! Ich bin es, Symon. Du kennst mich doch, Mädchen. Du kannst rauskommen. Sie sind weg.«


    Allmählich schien sich das Kind zu beruhigen, und nach einiger Zeit tauchte das Gesicht einer Frau hinter dem Felsen auf. Aus einer klaffenden Wunde quer über ihrer Stirn lief hellrotes Blut über ihr rußgeschwärztes Gesicht.


    »Geht weg, Teufel.« Die Stimme der Frau war rau und angespannt, ihre Wut unüberhörbar. »Das ist alles Eure Schuld.« Schwankend kam sie hinter dem Felsen hervor. Auf dem Arm trug sie ein kleines Kind, eingewickelt in eine Wolldecke. »Ihr habt den Fluch über den Clan gebracht, und jetzt hat der Fluch auch meinen Callum erreicht. Es ist die Schuld des Teufels, dass die Lamonts uns so zusetzen.« Als ihr Blick auf Elena fiel, blitzte in ihren Augen die Erkenntnis auf. Die Frau zeigte mit dem Finger auf sie. »Euch haben sie gesucht!«


    Elena stockte der Atem. Ehe Molly noch mehr sagen konnte, verdrehte sie die Augen und kippte seitwärts. Im selben Moment, in dem sie das Bewusstsein verlor, riss Symon ihr das Kind aus den Armen und packte sie um die Taille. Unbeholfen legte er sie auf den Erdboden. Elena blieb in ein paar Schritten Entfernung stehen. Symon beobachtete sie. Obwohl ihre Gabe sie zum Handeln drängte, durfte sie dem Impuls nicht nachgeben.


    »Dann waren es also die Lamonts, die hinter Euch her waren«, sagte Symon.


    Elena schluckte. »Ist das Kind verletzt?«, fragte sie, verzweifelt bemüht, von sich abzulenken.


    »Nein, es ist nur unruhig, weil seine Ma es nicht mehr hält.« Behutsam wiegte er das winzige Baby in seinen muskelbepackten Armen. Es hörte auf zu weinen, dafür plagte es ein Schluckauf. »Kommt her, nehmt mir das Kind ab. Ich muss mich um Molly kümmern.« Damit übergab er das Baby in Elenas Obhut.


    Symon strich der Frau die Haare aus dem Gesicht und wischte ihr das Blut von der Stirn, um die Wunde zu begutachten. Dabei warf er Elena einen Seitenblick zu. »Was glaubt Ihr, ist sie vor Erleichterung ohnmächtig geworden? Die Verletzung ist nicht so schlimm.«


    Mollys Lider flatterten. Als sie schließlich wieder zu sich kam, tastete sie nach der Wunde auf ihrer Stirn.


    »Brauchst du Hilfe?«, fragte Elena, während sie das Baby in ihren Armen wiegte. Sie bewegte sich keine Handbreit von der Stelle, kämpfte gegen den Impuls an, Molly zu helfen, die Mühe hatte, sich an eine Erle gestützt aufzurichten und festzuhalten. Aus der Wunde sickerte wieder Blut, und Molly wischte es mit der Hand weg. Dabei verschmierte sie es auf Stirn und Wange.


    »Ich will nicht, dass Ihr mein Kind haltet«, sagte sie mürrisch. »Ich weiß nicht, was Ihr getan habt, aber dieses Feuer, das ist genauso Eure Schuld wie die des Teufels.« Sie bedachte auch Symon mit einem unfreundlichen Blick. »Ihr müsst gut zueinander passen, dass Ihr solches Unheil anrichtet.«


    Elena war entsetzt. Schnell gab sie ihr das Kind zurück und trat ein paar Schritte weg.


    »Wo ist Callum?«, wollte Symon von Molly wissen.


    »Ich weiß es nicht.« Sie hob eine Hand zum Mund, als wollte sie damit den Klagelaut ersticken, sich ihr entrang.


    »Beruhigt Sie, Elena. Ich schau mich mal um.«


    Jetzt konnte Elena die Verletzung der Frau aus der Nähe begutachten. Dem Teufel hatte sie mit dem Weidenrindentee geholfen, vielleicht konnte sie für Molly etwas Ähnliches finden. Die Wunde war typisch für eine Kopfverletzung – es floss deutlich mehr Blut, als bei dem vergleichsweise kleinen Schnitt zu erwarten gewesen wäre. Aber etwas Moos, mit einem Streifen Stoff auf der Wunde gehalten, würde die Blutung schon bald stoppen.


    »Ich bin gleich wieder zurück«, sagte sie leise und ging in Richtung des Bächleins, das sie kurz zuvor überquert hatten. Einen Augenblick später kam sie mit einer Handvoll grünem Moos wieder und legte es Molly in die Hand. »Du musst es fest an die Stirn drücken«, wies sie die Frau an. Dann riss sie einen schmalen Streifen Stoff vom Saum ihres Kleides ab.


    »Halt es genau so. Ich werde diesen Stoffstreifen um deinen Kopf binden, damit es nicht verrutscht.« Mollys Körper spannte sich, aber sie ließ sich von Elena den Verband fest um den Kopf wickeln. »Bleib still sitzen, bis die Blutung aufhört.«


    Nach ein paar Augenblicken fielen Molly die Augen zu, aber ihr Kind hielt sie weiterhin fest an die Brust gedrückt.


    Symon kam zurück, und Elena blickte ihn fragend an, aber er schüttelte den Kopf. »So, wie ich Callum kenne«, sagte er zu Molly, »rennt er kreuz und quer durchs Tal und lockt die Lamonts von dir und eurem Kind weg. Wir nehmen dich mit auf die Burg. Dort wird er zuerst nach dir suchen.«


    Er sah zu, wie die Frau ihr Kind liebevoll an sich drückte.


    »Haben die Lamonts gesagt, dass sie dieses Mädchen suchen?«, fragte er leise.


    Molly öffnete die Augen und schaute Symon hasserfüllt an. »Ja. Sie haben behauptet, dass unser Teufel ihnen ein Mädchen gestohlen hat. Und dass es so und noch schlimmer kommt, bis er sie zurückgegeben hat. Es ist Euer Fluch, Teufel, der auf dem Clan lastet und uns so viel Unheil bringt. Warum lasst Ihr uns nicht in Ruhe?«


    Elena entging nicht, welche Wirkung die harten Worte der Frau auf Symon hatten. Aller Sanftmut verschwand aus seinem Gesicht, jedes Mitgefühl aus seinen Augen.


    »Kannst du reiten?«, fragte Symon.


    Ohne ihn anzusehen, nickte Molly.


    »Wir bringen euch nach Kilmartin, wo ihr in Sicherheit seid, du und dein Kind.«


    Molly warf ihm einen eisigen Blick zu. »Gut, wir kommen mit, weil wir hier nicht bleiben können. Aber vor Eurem Fluch könnt Ihr uns nicht beschützen. Immer wieder müssen wir darunter leiden, und nun habt Ihr auch noch dieses Mädchen mitgebracht, um noch mehr Unheil zu stiften.«


    Symons Gesicht war zur Maske erstarrt. Was in ihm vorging, blieb darunter verborgen. »Wir müssen uns beeilen, nach Kilmartin zu kommen«, sagte er. »Die Lamonts könnten immer noch irgendwo in der Nähe sein. Wir müssen umgehend zurückkehren und uns um die Sicherheit des Clans kümmern.«


    Schwerfällig erhob sich Molly. Als Symon sie und ihr Kind auf den Hengst hob, wehrte sie sich nicht. Elena stieg hinter ihr aufs Pferd. Sie war sich nicht sicher, ob Molly in der Lage wäre, sich ohne Hilfe auf dem Rücken des Tieres zu halten. Dankbar bemerkte sie, dass die Frau keine Anstalten machte, sich nach hinten an sie anzulehnen. Das hätte bedeutet, ihre Schmerzen und ihr Ungemach am eigenen Leib zu spüren, und dann hätte sie ihre Heilkräfte ein weiteres Mal unter großer Anstrengung verbergen müssen. Obwohl es ihr Kummer bereitete, Molly nicht helfen zu können, wollte sie doch Symon keinen weiteren Grund zum Grübeln geben. Was hatte Auld Morag gesagt? Er musste etwas mit eigenen Augen sehen, um es glauben zu können.


    Seine Vermutungen konnte er gerne haben.


    Aber sie würde ihm keine Beweise liefern.


    

  


  
    Kapitel 4


    Elena blickte über ihre Schulter in das weite Tal, das sich vor ihnen erstreckte. Über den Senken entlang des Pfades, den sich der Bach durch das Tal gegraben hatte, hing ein zäher Morgennebel. Symon führte das Pferd am Zügel, im Sattel saß Molly mit dem Baby. Elena hingegen hatte sich kurz zuvor entschlossen, eine Weile zu Fuß zu gehen. Sie brauchte etwas Abstand von der wütenden und besorgten Molly.


    Ein ausgetretener Pfad führte auf die Kuppe des hohen Hügels, der den Abschluss des Tals bildete. Mächtige knorrige Bäume neigten sich über den Weg. An ihren Zweigen leuchteten blassgrün winzige Blätter, die sich gerade erst entfaltet hatten, aber schon jetzt den Blick auf den steilen Hang verwehrten.


    Leichter Rauchgeruch und die entfernten Schläge eines Schmiedehammers verrieten Elena, dass Kilmartin, die Burg der MacLachlans, nicht mehr weit sein konnte. Sie kamen um eine Kehre. Nachdem der Weg eine Weile in die Gegenrichtung geführt hatte, öffnete sich der Baumbestand rechts und links vom Pfad und gab den Blick auf ein imposantes Gemäuer frei, das grau und bedrohlich direkt unterhalb des Gipfels auf dem Felsen thronte.


    Elena schauderte.


    Sie war kurz davor, eine fremde Burg zu betreten. Sie hatte sich in die Hände eines fremden Kriegers begeben – noch dazu eines Wahnsinnigen.


    Eines Kriegers, der Partei ergriff für ein Mädchen, das er gar nicht kannte.


    Elena war wohl bewusst, dass die Geschichten, die man sich über den Teufel von Kilmartin erzählte, schrecklich und furchteinflößend waren. Aber der Mann, der hier vor ihr ging, war eher … verzweifelt. Sie hatte nichts gesehen, was auf eine grundsätzliche Bösartigkeit hätte schließen lassen. Ganz im Gegenteil: Das winzige Baby hatte er mit großer Behutsamkeit behandelt und echte Anteilnahme für Molly und ihren verschwundenen Mann gezeigt. Allerdings hatte sie ihn noch nicht gesehen, wenn der Wahnsinn ihn in seinen Klauen hatte. Konnte es sein, dass die Erzählungen davon nur Übertreibungen von Kriegern im Blutrausch waren? Nein. Sie hatte Dougal klein beigeben sehen – und das hätte er nicht ohne guten Grund getan.


    Wie dem auch sein mochte: Wenn es ihr gelänge, sich in der Burg rar zu machen, besonders aber, sich von diesem Teufel fernzuhalten, könnte es ihr vielleicht auch gelingen, ihre besondere Gabe zu verheimlichen.


    Sie passierten das äußere Burgtor und durchschritten einen kurzen, dunklen Gewölbegang mit Schießscharten und Mordlöchern, bevor sie den Burghof erreichten, der im hellen Morgenlicht erstrahlte. Für die Wachen am Tor konnte Symon kein Unbekannter sein, dennoch kam von ihnen kein Wort des Willkommens. Elena sah das geschäftige Treiben der Menschen im Burghof, aber keiner von ihnen schaute auf, um die Neuankömmlinge zur Kenntnis zu nehmen.


    Elena sträubten sich die Nackenhaare, und ihr lief eine Gänsehaut über die Arme. Wo blieb die freudige Begrüßung für das heimkehrende Clan-Oberhaupt? Wo war die müßige Neugier, die so gängig im Alltag auf einer Burg war? Bei ihr zu Hause gab es kaum etwas, das größeres Aufsehen erregte als die Ankunft eines Fremden innerhalb der Burgmauern. Hier aber schienen sich die Leute, die hie und da zusammenstanden, sehr zu bemühen, die Reisenden zu ignorieren. Mehr noch, sie wandten bewusst ihre Blicke ab und kehrten ihnen den Rücken zu, als gäben sie sich alle Mühe, unter keinen Umständen aufzufallen.


    Vielleicht waren ja die Geschichten über den Teufel wahr. Womöglich war er gerade dabei, sie mit seinen heldenhaften Rettungsaktionen einzuwickeln, damit sie ihm vertraute. Konnte es sein, dass sie viel leichtgläubiger war, als sie gedacht hatte? Sie musste sehr vorsichtig sein, ständig auf der Hut.


    Symon hielt den Hengst an und übergab die Zügel einem riesenhaften Mann mit goldblondem Haar, um Molly aus dem Sattel zu helfen.


    »Rührt mich nicht an, Teufel.«


    Mit finster gerunzelter Stirn trat Symon zurück. Molly reichte dem blonden Hünen ihr Baby hinunter, bevor sie ohne Hilfe vom Pferd stieg.


    »Bring sie in die Große Halle, Murdoch«, wies Symon den Riesen an. »Ich muss mit meinem Bruder reden.« Mit großen Schritten marschierte der Chief über den weitläufigen Burghof. Fast konnte man meinen, die Leute nähmen seine Anwesenheit nicht zur Kenntnis, denn sie schaute ihn nicht an, aber sie wichen zur Seite und machten ihm Platz.


    Bis er an ihnen vorbei war.


    Elena konnte zusehen, wie einer nach dem anderen, Alte wie Junge, sich nach Symon umdrehte und ihm mit hasserfülltem Blick nachstarrte. Noch nie hatte sie ein solches Verhalten beobachtet, schon gar nicht gegenüber einem Chief.


    Murdoch schob sie in die Richtung, in die Symon vorangegangen war.


    Bisher hatte sie angenommen, dass es Leute aus ihrem Clan gewesen waren, die ihm den Namen »Teufel von Kilmartin« gegeben hatten. Doch auf einmal schien es so, als komme diese Ehre seinem eigenen Clan zu. Aber wieso war er immer noch Chief, wenn er so verachtet wurde? Der Clan konnte sich doch jederzeit einen anderen Chief wählen – es sei denn … Vielleicht fürchteten sie Symon zu sehr, um ihn abzusetzen.


    Der Gedanke jagte ihr einen Schauer über den Rücken, aber irgendwie wollten ihre eigenen Erfahrungen mit ihm nicht recht dazu passen. Ebendieser Mann hatte sie beschützt, hatte sie, wenn auch nicht gerade freundlich, so doch immerhin aufmerksam behandelt. Für sie hatte er sich auf einen Kampf eingelassen, hatte ihr seine Gastfreundschaft angeboten, und dabei wusste er nicht einmal sicher, wer oder was sie war.


    Und sie verdankte ihm ihr Leben.


    Nein, sie würde sich den Verstand nicht von sentimentalen Gefühlen vernebeln lassen. Sie war ihm etwas schuldig, und sie würde die Schuld begleichen, wenn sie dazu in der Lage war. Aber sie würde nicht zulassen, dass diese Schuld ihr Urteilsvermögen trübte. An erster Stelle musste sie für ihre Sicherheit sorgen, was auch immer dafür nötig sein mochte.


    »Wartet hier, Mädchen«, sagte Murdoch und riss sie damit aus ihren Gedanken. Elena setzte sich auf eine grob behauene Bank und nahm ihre Umgebung und die Tatsache, dass der Mann schweigend mit Molly und dem Baby davonging, nur am Rande wahr.


    Mit lautem Poltern stieß Symon die Tür auf, die einen kleinen privaten Audienzraum von der Großen Halle trennte. Der Lärm schreckte eine Dienstmagd auf, die sich auf dem Schoß seines Bruders niedergelassen hatte. Hastig bedeckte sie ihre bloßen Brüste und eilte mit gesenktem Blick an Symon vorbei nach draußen. Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss.


    Ranald MacLachlan, Symons jüngerer Bruder – ganze elf Monate trennten die beiden voneinander – und von Angesicht und Gestalt fast sein Zwilling, erhob sich schnell von dem einzigen Stuhl in dem engen Gemach. Hinter ihm glühten im Kamin die letzten Reste eines Feuers. Geschickt verbarg er den Ärger, den er offenbar über Symons Störung empfand.


    »Es geht dir wieder gut?« Sorgfältig schnürte Ranald seinen Hosenbund und brachte seine Tunika in Ordnung.


    »Ja. Es geht mir den Umständen entsprechend.«


    »Es muss etwas Wichtiges passiert sein, dass du mich aufsuchst, noch ehe du Bett und Bad mit Beschlag belegst.«


    »Das ist wohl wahr, Bruder.« Es störte ihn, dass sein Bruder so gut über seine besonderen Bedürfnisse während seiner Wahnsinnsanfälle Bescheid wusste, deshalb ließ er es bei diesen Worten bewenden. »Ich habe in der Tat wichtige Neuigkeiten. Die Lamonts haben die Hütte des jungen Callum bis auf die Grundmauern niedergebrannt.« Zügig legte er die Fakten dar.


    »Das kommt nicht unerwartet«, sagte Ranald. Während er sprach, ging er hinüber zu dem kleinen Tischchen beim Kamin, auf dem ein Krug mit Wein stand. »Während du weg warst, sind sie wieder hier gewesen. Seltsam, dass du immer unter deinen Anfällen leidest, wenn sie uns angreifen.«


    Die Stichelei seines Bruders traf ihn, aber er würde nicht verraten, wie tief. Es war kein Geheimnis, dass Ranald glaubte, er wäre ein besserer Chief für den Clan als der verrückte Symon. Aber dieser Meinung konnte Symon sich trotz seiner Probleme nicht anschließen. Er war nach wie vor der Meinung, sein Bruder würde den Clan nicht richtig führen. Ranald hatte das Herz auf dem rechten Fleck, aber seine Methoden ließen viel zu wünschen übrig. Auch wenn der Clan Symon fürchtete, seinem Bruder Ranald wollte man nicht recht vertrauen.


    Ranald wandte sich wieder zu seinem Bruder um und reichte ihm einen Becher dunkelroten Wein. »Aber ich schweife ab. Da ist noch mehr, oder?«


    Innerlich zuckte Symon zusammen, wie kaltblütig Ranald über den Angriff der Lamonts hinweggegangen war, aber er ließ sich nichts anmerken. »Allerdings.« Er nahm einen Schluck von dem leicht bitteren Wein. Abhilfe für seine trockene Kehle brachte er allerdings nicht. »Ich habe Callums Frau und sein Kind hierher mitgenommen …«


    Ranald nickte und ließ Symon nicht aus den Augen. »Und?«


    »Ich habe noch jemanden mitgebracht.«


    Spöttisch hob Ranald eine Augenbraue, aber sein Blick zeigte weiterhin volle Aufmerksamkeit. »Und wer könnte das sein? Eine üppige Dirne vielleicht, die deine Gelüste befriedigen kann? Oder eine Fee, die das Unglück des Clans in Glück verwandelt?«


    »Nein. Es ist ein junges Mädchen«, sagte Symon, ohne auf die Provokation seines Bruders einzugehen. »Auld Morag behauptet, sie sei Teil der Prophezeiung.«


    Ein Flackern glitt über Ranalds Gesicht, aber es war so schnell wieder verschwunden, dass Symon nicht entscheiden konnte, ob es Interesse oder Missbilligung ausdrückte. Womöglich beides.


    »Auld Morag hat sie hergeschickt?«


    »Das nicht, aber sie glaubt, Elena ist die Flamme.«


    Ranalds Mundwinkel zuckte. »Elena? Zu welchem Clan gehört sie?« Das Glitzern im Blick seines Bruders beunruhigte Symon.


    »Ich glaube, sie gehört zu den Lamonts.« Bei dieser Information leuchteten Ranalds Augen interessiert auf. »Ist sie die Heilerin?«


    Symon registrierte die besondere Aufmerksamkeit, mit der Ranald das Thema verfolgte. »Ja«, sagte er langsam, »ich glaube jedenfalls, dass sie es ist, vielleicht aber auch nur eine Gehilfin.«


    »Wie viele hast du ihretwillen umgebracht?«


    »Keinen Einzigen.«


    Die Überraschung auf dem Gesicht seines Bruders versetzte Symon einen Stich. Es schmerzte ihn mehr, als er zugeben wollte. Wann würde er endlich immun sein gegen diese beleidigenden Bosheiten?


    »Sie war auf der Flucht, als ich sie aufgelesen habe. Aber die genaue Geschichte habe ich noch nicht aus ihr herausbekommen«, erklärte er.


    »Wie kommst du darauf, dass sie die Heilerin ist?«


    Symon musste an die erste Begegnung mit ihr denken, wie sie ihn beinahe umgerannt hatte, und an die Ruhe und den Frieden, die ihn in jenem Augenblick eingehüllt hatten. Aber das behielt er im Moment lieber für sich. »Sie ist geschickt im Umgang mit Heilkräutern, das hat sie auch gleich an meinem Kopf unter Beweis gestellt.«


    »Dann könnte es auch sein, dass sie nicht die Heilerin ist, sondern nur ein Mädchen, das sich ein bisschen mit Kräuterkunde auskennt?«


    »Ja, das ist schon möglich. Aber ich glaube es nicht.« Mehr wollte er nicht sagen, ehe er einen Beweis hatte.


    »Ich sehe, du hast dir bereits eine feste Meinung über das Mädchen gebildet. Also, warum erzählst du mir das alles überhaupt?«


    Es überraschte Symon, dass Ranald mit dieser Frage so lange gewartet hatte.


    »Wenn sie die ist, für die ich sie halte, wird ihr Aufenthalt hier dem Clan nicht sonderlich gefallen. Aber ich werde sie hierbehalten, ob Lamont oder nicht.«


    Nie im Leben war er sich einer Sache so sicher gewesen. Er würde sie bei sich behalten und sein Schicksal wieder in die Hand nehmen. Das hatte die Prophezeiung unmissverständlich klargemacht.


    »Und du glaubst wirklich, dass sie die Heilerin ist?« Ranalds blassgrüne Augen funkelten, als bereite ihm die Möglichkeit, dass es tatsächlich so sein könnte, Freude – auch wenn er mit seiner Formulierung Skepsis ausdrückte.


    Für einen kurzen Augenblick ergriffen Zweifel von Symon Besitz. Was wäre, wenn sie nicht die war, für die er sie hielt? Da war immer noch das Problem ihrer offensichtlichen Jugend auf der einen Seite und der langjährigen Gerüchte über die Heilerin von Lamont auf der anderen. Aber auch dieses Rätsel würde sie auflösen können, wenn sie nur wollte, davon war er überzeugt. Sie hielt ihre Identität sorgfältig verborgen, aber nicht sorgfältig genug. Sollte sie tatsächlich nicht die Heilerin sein, so war sie doch mindestens eine begabte Gehilfin. Und wenn er sie sein ganzes restliches Leben festhalten müsste, um seinen Wahnsinn in Schach zu halten, so wäre das doch nur ein kleiner Preis.


    »Symon?«


    Er fühlte, wie Ranalds Blick ihm folgte, als er in der Kammer auf und ab ging. Schließlich blieb er am Fenster stehen und blickte hinaus auf den Burghof mit all den Menschen, die sich redlich abmühten, den Schicksalsschlag zu überwinden und ein geeinter Clan zu bleiben. Seine Loyalität und das Pflichtbewusstsein, das er gegenüber seinen Leuten empfand, hatten ihn trotz des wachsenden Misstrauens und der zunehmenden Angst hier an diesem Ort gehalten. Trotz seiner Einsamkeit. Er war es leid, von allen gefürchtet zu werden, leid, sich ausgeschlossen zu fühlen, sogar bei seinen eigenen Leuten. Er war einfach müde.


    »Du würdest das Mädchen auf einen bloßen Verdacht hin festhalten?«, ertönte Ranalds Stimme direkt hinter ihm.


    Symon wandte sich zu ihm um. »Das würde ich, und das werde ich auch.«


    Auf den Zügen des Jüngeren dämmerte die Erkenntnis. »Du glaubst wirklich, dass sie …«


    »Ja. Nur versucht sie, es geheim zu halten. Aber ihr Wesen verrät sie.«


    »Dann ist also dein Wahnsinn verschwunden?« Ranalds Stimme hatte einen Unterton, den Symon nicht einordnen konnte. Es war weder Hoffnung noch Freude, noch nicht einmal Neugier. Es hörte sich eher nach Verzweiflung an.


    »Ich weiß noch nicht, ob sie mich heilen kann. Aber ich weiß ganz sicher, dass sie die Auswirkungen mildern kann. Es ist ganz erstaunlich, wie man sich fühlt, wenn man wieder einen völlig klaren Kopf hat – wenn es bis jetzt auch immer nur für einen kurzen Augenblick gewesen ist.«


    Ranald griff nach dem Weinkrug und füllte den Becher seines Bruders wieder. »Das muss wirklich eine Wohltat sein. Aber du sagst, dass du nicht weißt, ob sie dich völlig kurieren kann?«


    »So ist es. Sie kann ihre Fähigkeiten nach Belieben zurückhalten. Mit Gewalt konnte ich nichts ausrichten.«


    »Wie willst du dann etwas erreichen?«


    Symon sah seinen Bruder durchdringend an. »Sie läuft vor irgendetwas davon – oder vor jemandem. Ich wüsste gern, vor wem. Und warum.« Er nahm einen Schluck aus dem Becher. »Und deshalb bin ich zu dir gekommen.«


    Ranald nickte. »Was genau soll ich tun?«


    »Du musst für mich herausfinden, was auf der Burg Lamont passiert ist, das sie veranlasst haben könnte, die Hunden im Nacken in den Wald zu fliehen.« Jetzt hatte er die ungeteilte Aufmerksamkeit seines Bruders. »Wenn es tatsächlich etwas zu erfahren gibt, wirst du das mit etwas mehr … Fingerspitzengefühl herausbekommen als ich. Bring in Erfahrung, was passiert ist, und lass es mich wissen.«


    Einen Moment lang schaute Ranald seinen Bruder nachdenklich an. »Und wenn ich tatsächlich etwas herausfinden kann, was dann? Hast du dann wirklich etwas in der Hand, mit dem du sie zwingen kannst, dir zu helfen?«


    »Es gibt mir einen Ansatzpunkt, den ich dann brauchen werde, wenn sie mir in dieser Sache nicht zu Willen ist. Durch dieses Wissen werde ich ihre Schwächen und ihre Ängste besser einschätzen können. Dann wird ihr keine andere Wahl bleiben, als mir zu helfen, und das wiederum wird dem Clan helfen.«


    Für eine geraume Zeit ging Ranald in der Kammer auf und ab, aber schließlich wandte er sich wieder seinem Bruder zu. »In Ordnung. Du bist noch der Chief.« Symon zuckte zusammen. »Es könnte eine Zeit dauern, aber ich werde es in Erfahrung bringen.«


    Symon leerte den Becher und erhob sich von seinem Stuhl. »Ich verlasse mich auf dich. Und jetzt muss ich einem Mädchen den Hof machen.«


    »Den Hof machen?« Überrascht blieb Ranald auf halbem Weg zur Tür stehen.


    »Ganz genau. Es gibt mehr als einen Weg, ein Mädchen für sich zu gewinnen. Ich hätte ja gern, dass sie mir aus freien Stücken hilft, aber wenn das nicht geht, muss uns das, was du herausfindest, ihre Einwilligung sichern.«


    Ranald nickte. »Vielleicht hast du nach all den Jahren doch noch etwas von mir gelernt.«


    »Ja, vielleicht habe ich das.« Symon war sich nicht sicher, ob ihm die Folgen gefielen, die das haben könnte. Schnell ließ er seinen Bruder an dem Ort zurück, an dem er ihn angetroffen hatte. In Gedanken war er schon bei dem Problem, wie man am besten einem verängstigten Mädchen den Hof machte.


    Elena saß auf der schmalen Bank in der fast leeren Großen Halle, in der Symons Gefolgsmann sie zurückgelassen hatte. Ein paar Leute hatten die Halle betreten, sie aber nach einem kurzen Blick auf Elena hastig wieder verlassen. Nach einer Weile begann sie, ihre Umgebung genauer zu betrachten. Sie schaute sich die prächtige Holzdecke über sich an, ließ den Blick durch die gesamte riesige Halle wandern. Auf beiden Seiten entlang der Wände standen Holztische – schwere Tischplatten auf stabilen Böcken – und in der Mitte zwischen den Tischreihen, genau im Zentrum der Halle, ein riesiger Feuerkorb. Der Rauch konnte zur hohen Hallendecke emporsteigen und durch eine Öffnung entweichen, durch die jetzt ein paar Sonnenstrahlen fielen.


    Die Feuerstelle war leer, die Wände nackt und schmucklos. Hier hingen keine kostbaren Wandteppiche, auf dem Fußboden lag keine duftende Binsenstreu, es gab keine Wandhalter mit Fackeln, um den Raum zu erleuchten, nicht einmal Kerzenhalter. Auf der Burg ihres Vaters war all das vorhanden. Die Menschen, denen sie im Burghof begegnet war, sahen mager und hungrig aus, schienen keine Hoffnung mehr zu haben. Auf dem Podium an der Stirnseite der Halle stand jedoch ein fein geschnitzter Tisch zusammen mit einem Stuhl, der so groß war, dass er wie ein Thron wirkte.


    Bei diesem Clan stieß sie auf einen Widerspruch nach dem anderen. Ein Oberhaupt, dem man misstraute, ja, das man sogar verachtete. Eine prächtige Burganlage, der es in Bezug auf Ausstattung und Möblierung aber wegen der Armut des Clans am Nötigsten mangelte.


    Undeutlich nahm Elena Stimmen wahr, die durch eine Tür am anderen Ende der Halle drangen. Kurz darauf trat Symon aus der Kammer dahinter und schritt durch die Halle auf sie zu. Sein Plaid schwang im Takt seiner Schritte und fesselte ihre Aufmerksamkeit. Seine wohlgeformten, muskulösen Beine, seine breite Brust und die kräftigen Schultern, sein intensiver Blick – Elena war unangenehm berührt, dass ihr sein Anblick so gefiel.


    Ihr stockte der Atem, und ihr Herz begann zu rasen. Er starrte sie in einer Weise an, wie ein Verhungernder ein fettes Kaninchen mustern würde.


    »Über der Küche gibt es eine kleine Kammer. Die könnt Ihr haben«, sagte er beim Näherkommen. Sein Blick war fest auf ihre Augen gerichtet. »Sie ist nicht besonders schön, aber es wird schon gehen – wenigstens für den Anfang.«


    Elena nickte, unsicher, was sie erwidern sollte – und wie sie das Pochen ihres Herzens in den Griff kriegen sollte. Sie folgte ihm zum anderen Ende der Großen Halle und von dort in einen dunklen Vorraum. Durch große Öffnungen in der gegenüberliegenden Wand war die Küche zu erkennen. Das Mauerwerk strahlte Wärme in den Raum ab. Symon verschwand durch einen Torbogen zu ihrer Linken in einen Gang, der über eine schmale Wendeltreppe nach oben führte. Beim ersten Treppenabsatz trat er auf einen Flur und stieß eine schwere Eichentür auf.


    Elena achtete sorgsam darauf, ihn nicht zu berühren, als sie mit eingezogenem Kopf durch die schmale Tür in die Kammer trat. Der Raum bot mehr Platz als alle Zimmer, die sie je bewohnt hatte. An die Wand zu ihrer Linken hatte man ein einfaches Kastenbett gestellt. Direkt gegenüber der Eingangstür befand sich ein bescheidener Kamin, doch das Fehlen von Asche verriet Elena, dass hier seit Langem kein Feuer mehr gebrannt hatte. Ein kleines Fenster mit kostbaren, in Blei gefassten Glasscheiben ging auf das Tal hinaus, von dem sie heute Morgen heraufgekommen waren. Sonnenstrahlen fielen durch die Scheiben und zauberten rautenförmige Schatten auf die Wand. Ansonsten waren die Wände nackt, und der Boden bestand aus einfachen Holzdielen.


    Symon räusperte sich. »Wird das gehen?«


    Wird das gehen? Noch nie hatte sie jemand nach ihrer Meinung über ihre Unterbringung gefragt. Man hatte ihr immer gesagt, was man ihr zugeteilt hatte, nie nach ihren Wünschen geforscht. Wird das gehen? Sehnsucht erwachte in ihr. Es würde sehr gut gehen: ein bisschen Saubermachen, ein wärmendes Feuer im Kamin, ein paar duftende Binsen auf dem Boden … Elena riss sich zusammen. Nein, es würde überhaupt nicht gehen. Sie würde sich nicht mit kleinen Annehmlichkeiten überschütten lassen, nur um dann dazu verführt zu werden, ihr Geheimnis preiszugeben.


    »Es ist in Ordnung.«


    Symon atmete vernehmlich auf. Elena drehte sich zu ihm um. Um seine Augen spielte die Andeutung eines Lächelns. Fast unmerklich entspannten sich seine harten Gesichtszüge, die ihr trotz der Kürze der Zeit schon vertraut waren, und sein Gesicht verriet, dass seine Seele etwas ruhiger und weniger geplagt war als vorher.


    »Ich werde dafür sorgen, dass Feuer gemacht und etwas zu essen gebracht wird. Und vielleicht möchtet Ihr auch einen Kamm für Euer Haar?«


    Sie nahm das verfilzte Büschel in die Hand, das von ihrem Zopf übriggeblieben war, und befreite es von ein paar kleinen Zweigen und Blattstückchen. »Ich habe ein ziemliches Vogelnest auf dem Kopf, oder?«


    Die Belustigung in seinen Augen wurde deutlicher. Winzige Fältchen bildeten sich um die Augenwinkel, und um ein Haar schienen seine Lippen sich statt des gewohnten strengen Strichs zu einem Lächeln zu verziehen. Wie gern würde sie diese Lippen lächeln und seine grünen Augen funkeln sehen. Plötzlich wollte sie wissen, wie es sich anhörte, wenn er lachte. Es wäre ein tiefes, volles Lachen, da war sie sich sicher.


    Sie zwang sich, nicht weiter darüber nachzudenken, und schaute auf ihre dreckigen, verrußten Hände, mit denen sie noch immer ihren Zopf hielt.


    »Könnte ich wohl auch etwas Wasser haben, damit ich mir den Ruß abwaschen kann?«


    »Was Ihr braucht, ist ein gründliches Bad im Bach. Das wird dem Ruß den Garaus machen.« Ganz leicht zuckten Symons Mundwinkel, aber eine Sekunde später hatte er sich wieder im Griff. Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Türrahmen. Ein klein wenig hatte sich seine Anspannung gelegt.


    »Ihr haltet es wohl wie die Sarazenen?« Diese neue Seite, die sie gerade an ihm entdeckte, verleitete sie zu einer scherzhaften Bemerkung. »Immerzu waschen.«


    »Ganz genau.« Dass er den Scherz erwiderte, überraschte sie. »In Wirklichkeit bin ich ein Sarazene, der mit den Kreuzfahrern zurückgekehrt ist. Habt Ihr noch nicht von mir gehört – Symon, der Schwarze Sarazene?«


    Elena entschlüpfte ein Lachen, und erschrocken hielt sie sich eine Hand vor den Mund. Was glaubte sie eigentlich, wo sie war? Sie durfte diesen Mann nicht zu nah an sich herankommen lassen. Irgendetwas vermutete er schon. Sie musste ihn auf Distanz halten. Auf keinen Fall durfte sie vergessen, dass er im Grunde wie Dougal war, ein Krieger, der es darauf abgesehen hatte, seine Position zu sichern.


    »Ihr habt ein wunderbares Lachen, Elena.« Er sprach jetzt leise, ganz ohne den neckenden Tonfall von eben. »Ihr solltet es öfter hören lassen.«


    »Nein«, sagte sie, genauso ernst wie er. »Es gibt keinen Grund dazu.« Was dachte sie sich denn dabei, hier zusammen mit diesem Mann zu scherzen. Er war wirklich ein Teufel, wie er sie von ihren Problemen ablenkte, wie er sie mit einer schönen Schlafkammer und scherzhaftem Geplauder in Versuchung führte. Sein Charme – wenn er ihm denn freien Lauf ließ – war ebenso berauschend wie guter Wein. Sie musste dem sofort ein Ende bereiten.


    »Was erwartet Ihr als Gegenleistung für Eure Gastfreundschaft?«, fragte sie.


    Mit ihren Worten brachte sie den Teufel von Kilmartin zurück, der sofort den sanfteren Symon verbannte. Er löste sich von der Wand, wieder ganz der Krieger.


    »Macht es Euch bequem. Ich erwarte Euch zum Abendessen.«


    Sie nickte, obwohl sie seinen Worten nicht traute. Er war ein Krieger, und früher oder später würde er wieder seine Forderungen stellen.


    »Ich gehe jetzt und suche Jenny. Ich schicke sie Euch dann herauf.« Auf seinen Zügen lag wieder der alte finstere Ausdruck. Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum.


    Elena setzte sich auf das Bett und schaute sich um. Für sie war es ein wunderschönes Zimmer. Einfach und karg, aber die Tür war offen, und wenn sie wollte, konnte sie überall in der Burg umherlaufen. Symon hatte sie gefragt, ob es so gehe. Elena wurde es warm ums Herz, als sie an diese schlichte Liebenswürdigkeit dachte, während sie sich gleichzeitig in Erinnerung rief, dass er der Teufel von Kilmartin war. Wer konnte sagen, wozu er tatsächlich fähig war, wenn ihn der Teufel ritt?


    Zaghaft klopfte eine junge blonde Frau an die offene Tür und riss Elena aus ihren Gedanken.


    »Herrin?« Sie nickte zum Gruß mit dem Kopf, sah Elena aber die ganze Zeit über unverwandt an. »Ich bin Jenny. Ich bringe Euch Brühe und Fladenbrot. Und Bier gibt es auch.« Sie stellte das Tablett auf einen Schemel neben der kalten Feuerstelle. »Niall bringt gleich Torf und etwas Glut zum Feuermachen. Und Meggie sucht ein paar Sachen zum Anziehen für Euch zusammen. Sie ist etwa von Eurer Größe. Es wird zwar nichts Besonderes sein, aber immer noch besser als die Fetzen, die Ihr im Moment anhabt …«


    Erschrocken schlug Jenny die Hände vor den Mund und wurde knallrot. Beinahe hätte Elena gelacht, zum zweiten Mal an diesem Vormittag.


    »Entschuldigt, ich wollte nicht …«


    »Ist schon in Ordnung, Jenny. Dieses Kleid ist tatsächlich nur noch ein Fetzen. Was immer Meggie entbehren kann, es ist mir hochwillkommen.«


    »Der Teufel«, sie sagte das Wort ganz verstohlen, als würde sie der Blitz treffen, wenn sie es laut ausspräche, »er hat gesagt, Ihr wollt auch heißes Wasser zum Waschen haben.«


    »Das stimmt.«


    Elena sah zu, wie die junge Frau etwas Bier in einen irdenen Becher füllte, bevor sie ihn Elena reichte.


    »Stimmt es, dass Ihr den Clan retten werdet?«, fragte Jenny abrupt.


    Beinahe hätte Elena den Becher fallen lassen. »Was?«


    »Murdoch hat das gesagt.«


    Sie hätte sich denken können, dass ihre Ankunft auf der Burg für die Bewohner willkommenen Gesprächsstoff abgab, trotz ihres anfänglich zur Schau gestellten Desinteresses. »Warum sagt er so etwas?«


    »Murdoch sagt, Ihr werdet den Fluch lösen, den der Teufel über uns gebracht hat.«


    »Fluch? Meinst du seine Wahnsinnsanfälle?«


    »Ja, Herrin. Manche sagen, er hat seine Seele an Luzifer verkauft und dann versucht, aus dem Handel auszusteigen. Und jetzt frisst ihn Luzifer auf, Stück für Stück, und den Clan gleich mit.«


    »Und das glaubst du?«


    Jenny richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, reichte Elena jedoch kaum bis zur Schulter. »Ihr habt nicht so viele Monate mit dem Fluch des Teufels leben müssen. Vor dem Tod des alten Chiefs waren wir ein starker, gefürchteter Clan. Heute sind wir kaum mehr als Bettler und Narren.«


    Elena erkannte, dass sie das Mädchen beleidigt hatte, von dem sie mehr – und zugleich weniger – über Symon und seinen seltsamen Clan erfahren hatte, als sie je zu hoffen gewagt hätte. Sie lächelte. »Ich habe deine Worte nicht anzweifeln wollen, Mädchen. Es ist nur, dass …«


    »Wollt Ihr den Zuber oder ein Becken?«


    Verständnislos starrte Elena das Mädchen an, unsicher, wohin diese Wendung des Gesprächs sie nun gebracht hatte.


    »Zum Waschen«, erklärte Jenny, als rede sie mit einem Schwachkopf. »Der Teufel nimmt gern den Zuber. Das ist noch ein Beweis, dass er nicht ganz richtig im Kopf ist. Baden ist nicht gut für die Körpersäfte, wisst Ihr.«


    Plötzlich verspürte Elena große Lust, das Mädchen zu ärgern. Ihr gegenüber war Symon immer nur nett gewesen – wenn auch manchmal etwas mürrisch. Sie hatte seine Kopfschmerzen gefühlt und hatte mitbekommen, wie sein Magen rebellierte, aber sie hatte keine Anzeichen dafür entdeckt, dass sein Verstand betroffen war.


    »Symon«, sie sprach seinen Namen mit Bedacht und beobachtete das junge Ding dabei ganz genau, »benutzt also gerne den Zuber, ja?« Überraschend erwachte vor ihrem inneren Auge eine sehr lebendige Vision von Symon – Wasser tropfte von seinem nachtschwarzen Haar, sein Kopf war in völliger Entspannung weit zurückgelegt und auf seiner nackten breiten Brust funkelten die Wassertropfen – und weckte etwas tief in ihrem Innern. Schnell schob sie den abwegigen Tagtraum beiseite. Sie musste erschöpfter sein, als sie angenommen hatte, dass sie sich in solchen Fantasien verlor.


    Jenny schaute sie merkwürdig an. »Es macht keine Umstände, wenn Ihr ihn wollt.«


    »Wen? Ach, den Zuber …« Elena teilte die Ansicht des Mädchens nicht, was das Baden anging. Auch wenn sich bei dem Gedanken, denselben Zuber zu benutzen, in dem sie sich gerade Symon vorgestellt hatte, auf ihren Wangen und in ihrem Unterleib Hitze ausbreitete – ein anständiges Bad würde nicht unerheblich dazu beitragen, sich von den körperlichen Strapazen der Flucht zu erholen. Sie nahm ein Fladenbrot und biss ein kleines Stück vom Rand ab. »Ja, ich möchte den Zuber benutzen.«


    Eine Kleinigkeit zu essen und ein warmes Bad würden ihr guttun. Erst einmal würde sie sich vom Schmutz und Ruß der vergangenen zwei Tage befreien. Dann würde sie sich überlegen müssen, wie es ihr gelingen könnte, dem Chief des Lachlan-Clans aus dem Weg zu gehen. Immer öfter drängte Symon sich in ihre Gedanken und brachte sie durcheinander. Das durfte sie nicht zulassen. Wenn sie vorhatte, jemals ein normales, friedliches Leben zu führen, dann durfte sie nicht tatenlos zusehen, wie der Teu … – Symon, korrigierte sie sich – sie davon ablenkte. Er war viel zu gefährlich, als dass sie das erlauben dürfte.


    

  


  
    Kapitel 5


    Eine Weile später war Elena frisch und sauber und trug die Kleider, die Jenny für sie gebracht hatte. Das Bad in dem alten, ziemlich mitgenommenen Zuber war eine wahre Wohltat gewesen, und es war das reine Vergnügen, frische Sachen anziehen zu können. Den geborgten Arisaid, einen Plaid in gedecktem Grün mit goldfarbenem Muster, befestigte sie mit einem Gürtel um die Taille und zog eine Seite über ihre Schulter. Da sie ihre Brosche bei ihrer Flucht hatte zurücklassen müssen, band sie die Enden über ihrer Brust zusammen, damit sie nicht verrutschen konnten.


    Sie setzte sich vor den Kamin und fuhr sich immer wieder mit den Fingern durch ihr dickes Haar, um es in der Wärme des Feuers zu trocknen. Während ihres Bades hatte sie entschieden, zuallererst einen Weg ausfindig zu machen, der aus der Burg führte. Bald schon würde sie verschwinden müssen – ehe ihre Gabe entdeckt war und ehe Dougal hier auftauchte. Es lag jetzt ganz und gar an ihr, für ihre Sicherheit zu sorgen. Es gab sonst niemanden, auf den sie sich verlassen konnte.


    Doch dafür musste sie sich mit der Anlage der Burg vertraut machen und herausfinden, ob es andere Ausgänge gab. Besonders solche, die etwas weniger exponiert waren als das Haupttor. Flink flocht sie sich das Haar und machte sich ans Werk.


    Als sie die Wendeltreppe hinabstieg, schlugen ihr aus der Küche, in der offensichtlich fleißig gearbeitet wurde, Lärm und eine wohlige Wärme entgegen. Elena blieb stehen und sog den Duft von gebratenem Fleisch, würzigem Bier und Holzfeuer ein. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und folgte der Treppe weiter nach unten. Solange sie nur auf Erkundungstour durch die Burg war, konnte sie sich sicher fühlen. Niemand kannte ihr Geheimnis. Wenn natürlich Molly genauso eine Plaudertasche war wie dieser Murdoch, dann wären die Leute hier nicht gerade begeistert, eine Lamont in ihrer Mitte zu haben. Aber das würde sie wohl oder übel riskieren, denn sie musste unbedingt einen Weg aus der Burg finden.


    Als sie am Fuß der Treppe angekommen war, warf sie vorsichtig einen Blick in die Kammer, in der Symon vorhin verschwunden war. Als sie dort niemanden entdeckte, huschte sie um die Ecke und fand eine Tür, die nach draußen führte. Aus dem dunklen Innenraum trat sie hinaus in die helle Nachmittagssonne.


    Von ihrem Aussichtspunkt oberhalb des Burghofes bot sich ihr die ganze trostlose Schäbigkeit der MacLachlan-Festung dar. Als sich plötzlich alle Blicke der im Hof arbeitenden Leute ihr zuwandten und sich eine verhaltene Stille über den Burghof senkte, erfasste Elena ein Gefühl völliger Wehrlosigkeit. Sie schlug den Umhang hoch, sodass sich ihr Gesicht im Schatten befand. Ein Gefühl der Angst breitete sich in ihr aus, aber sie zwang sich, ihm nicht nachzugeben. Sie würde nicht dem Impuls folgen, zurück in ihre Kammer zu rennen und sich dort zu verstecken. Nur weil sie es versäumt hatte, sich Dougal schon früher zu widersetzen, befand sie sich in dieser prekären Lage. Natürlich hätte sie die Verantwortung auch ihrem Vater zuschieben können, der den Clan in den Händen eines solchen Mannes zurückgelassen hatte – aber eigentlich hatte sie die Lage genauso zu verantworten wie er, nachdem sie ihren rechtmäßigen Anspruch auf das Amt des Chiefs nicht sofort nach seinem Verschwinden geltend gemacht hatte.


    Und jetzt lief sie wieder davon, oder zumindest plante sie es. Aber wohin sollte sie sich wenden? Und was würde es ihr bringen? Freiheit? Frieden? Oder Schuldgefühle und ständige Angst? Nein, zurückzugehen kam für sie nicht infrage. Dougal war einfach zu mächtig und sie selbst zu schwach. Es würde mehr brauchen als den Einsatz einer Frau, um sich Dougal von Dunmore vom Hals zu schaffen, besonders jetzt, wo er die Macht in Händen hielt, nach der er so gegiert hatte. Für sie wäre es das Beste, wenn sie sich außerhalb seiner Reichweite aufhielt. Wenn sie nicht greifbar wäre, um Dougal den Anschein von Legalität zu verschaffen, könnte es Ian vielleicht doch noch gelingen, sein Recht auf das Amt des Chiefs durchzusetzen. Sie würde nicht zulassen, dass Dougal sie als Waffe gegen ihre eigenen Verwandten benutzte.


    Aber es durfte auch nicht sein, dass der Teufel von Kilmartin sie für sich einspannte. Die Frage blieb also: Wohin sollte sie gehen? Darüber würde sie noch gründlich nachdenken müssen, aber im Moment konnte sie wenigstens einen Weg aus der Burg ausfindig machen. Über das Wann und Wohin könnte sie immer noch später entscheiden.


    Das Haupttor war gut bewacht, obwohl dort ein ständiges Kommen und Gehen herrschte – daran erinnerte sie sich. Elena hatte lange genug auf einer Burg gelebt, um zu wissen, dass sich ein rückwärtiges Tor wahrscheinlich besser für ihre Zwecke eignen würde. Sie ging die Stufen hinab in den Burghof und wandte sich in die dem Haupttor entgegengesetzte Richtung, nahm sich vor, entlang der Mauern einmal die gesamte Burg zu umrunden.


    Aus einem dunklen Gewölbekeller trat plötzlich ein bärtiger Mann, der es offensichtlich sehr eilig hatte und Elena unwirsch zur Seite stieß. Mit ihm kam ein modriger Geruch von Gerste und Bier aus den kühlen Tiefen des Lagerraums. »Pass auf, wo du hinläufst, Mädchen«, herrschte er sie an. »Sonst sagt unser Möchtegern-Chief noch, du hättest die Gerste gestohlen.«


    Elena wich zurück und drückte sich an die Mauer, just in dem Augenblick, als ein weiterer Mann aus den Tiefen des Vorratskellers kam. Noch im tiefen Schatten des Gewölbebogens blieb er stehen. »Ich kriege die fehlenden Säcke Gerste noch heute zurück«, hallte seine Stimme durch die künstliche Höhle, »oder ich will Geld dafür sehen.«


    »Das ist ein trauriger Tag auf Kilmartin, wenn du dem Wort eines Verwandten keinen Glauben schenkst!«, bellte der Bärtige zurück. »Jawohl, ein trauriger Tag. Ich habe deine verdammte Gerste nicht, aber ich weiß, wer sie hat. Bis heute Abend hast du sie zurück.« Rasch entfernte er sich. Das schwarze Haar wehte ihm wild um den Kopf, und sein Plaid schwang im Rhythmus seiner Schritte hin und her. Elena drehte sich um, als der andere Mann aus dem Schatten ins helle Sonnenlicht trat.


    Sie musste blinzeln, um sicherzugehen, dass ihre Augen sie nicht täuschten. Aber es half nichts: Der Mann, der da vor ihr stand, der Möchtegern-Chief, wie der Bärtige ihn genannt hatte, hätte Symons Zwilling sein können. Das musste der Bruder sein, von dem er gesprochen hatte. Dieser Mann war ein Spiegelbild von Symon. Genau wie er – nur irgendwie genau anders.


    Während Symons dunkles Haar ihm lose auf die Schultern fiel, hatte sein Bruder es mit einem Lederband nach hinten gebunden. Die dunklen Augenbrauen hatten bei beiden denselben Schwung, aber während Symons Augen von einem lebhaften Grün waren, wie Moos, das im Frühling an felsigen Bachufern wächst, waren die Augen seines Bruders von dem blasseren Grün bereiften Mooses im Winter. Symon erweckte den Eindruck von steter Kampfbereitschaft. Dieser Mann hingegen schien in sich selbst zurückgezogen, weniger präsent. Vielleicht war es nur eine Täuschung, denn der Mann vor ihr trug enganliegende Hosen und eine lange Tunika, wodurch er eher wie ein Engländer wirkte als wie ein Highlander. Auf jeden Fall aber ließ die Kleidung ihn irgendwie schmächtiger erscheinen.


    Und dann hatte er etwas an sich, das sie argwöhnisch machte. Seine unkonventionelle Kleidung mochte ihr einen Schauer über den Rücken gejagt haben, aber am meisten verunsicherte sie der Ausdruck seiner Augen. Dem Blick aus diesen Augen zog sie eindeutig die eiserne Entschlossenheit vor, die sie so oft in Symons Miene gesehen hatte. Wo sich in Symons Augen Gefühl zeigte, war in den Augen seines Bruders nichts.


    Bis zu dem Augenblick, in dem sein Blick dem ihren begegnete.


    Ein Feuer loderte in seinen Augen auf, und ein anzügliches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ah, Ihr müsst das Mädchen sein, das Symon im Wald aufgelesen hat.« Langsam kam er auf sie zu. »Ich bin Ranald, der Bruder des Teufels. Und Ihr müsst Elena sein, die Tochter von …« Er sprach den Satz nicht zu Ende, als wolle er andeuten, er wisse wer sie sei.


    »Es ist mir eine Freude, Euch kennenzulernen, Ranald, Bruder von Symon«, sagte sie, wobei sie Symons Namen ganz besonders betonte.


    Ranald schien von ihren Worten genauso überrascht zu sein wie sie selbst und neigte anerkennend den Kopf. »Die Freude ist ganz meinerseits, denn es kommt nicht alle Tage vor, dass Symon von seinen Kämpfen mit dem Teufel zurückkehrt und die Rettung für unseren Clan mitbringt.«


    »Das ist das zweite Mal, dass ich solch dummes Geschwätz höre«, erwiderte Elena. »Wie kommt Ihr auf eine solche Idee?« Ranalds Gesicht spiegelte deutlich seine Überraschung wider. »Auld Morag … die Pro …« Er machte eine Pause und setzte dann neu an. »Der Clan gibt sehr viel auf das Geschwätz der schwachsinnigen alten Hexe.«


    »Auld Morag? Zu mir hat sie nichts gesagt. Und ich kann mich nicht einmal selbst retten, geschweige denn einen ganzen Clan. Ich bin kein Retter, für niemanden.«


    Zustimmend nickte Ranald, und sein Blick ging dabei über ihre Schulter. Sie sah, wie sich sein Gesichtsausdruck fast unmerklich änderte. Eine Härte zeigte sich, als würde er eine Maske aufsetzen. Elena drehte sich um, konnte aber niemanden entdecken.


    »Wenn Ihr mich entschuldigen wollt«, bat er. »Ich muss vor dem Abendessen noch einige Dinge erledigen. Ihr werdet uns doch in der Großen Halle mit Eurer Anwesenheit beehren, nicht wahr?«


    »Das werde ich.«


    »Gut. Bis später«, verabschiedete er sich und ging schnell in Richtung Haupttor davon.


    Elena zog sich den Umhang tiefer ins Gesicht und lief weiter in die entgegengesetzte Richtung. Sie hatte ein komisches Gefühl in der Magengegend, als hätte sie etwas gegessen, das ihr nicht bekommen war. Irgendetwas war mit Ranald. Andererseits hatte in den vergangenen Tagen vieles nicht gestimmt. Vielleicht suchte sie nach Problemen, wo es überhaupt keine gab.


    Und doch – auf Kilmartin war keineswegs alles in Ordnung. Symon wurde für einen Wahnsinn geächtet, von dem sie zwar gehört hatte, den sie aber nie selbst erlebt hatte. Trotzdem hatte er die Stelle des Chiefs innerhalb des Clans inne. Seinen Bruder hatte man als den Möchtegern-Chief bezeichnet, auch nicht unbedingt ein Zeichen von Respekt.


    »Habt Ihr Euch verlaufen?«


    Vor Schreck blieb ihr die Luft weg. Der Umhang rutschte ihr auf die Schultern, sodass ihr kupferroter Zopf zum Vorschein kam. Sie war so mit Ranald beschäftigt gewesen, dass ihr Symons Näherkommen völlig entgangen war.


    »Ganz ruhig, Elena. Ich tu Euch doch nichts«, sagte Symon. Er stand einfach nur da, scheinbar völlig gefesselt von ihrem Haar. Sein eigener Schopf war tropfnass, und ihn umgab ein herrlicher Duft von frischer Luft und kaltem Wasser aus dem Bach, der sie magisch anzog. Er schüttelte den Kopf, und der besondere Moment war zu Ende. Sie war über und über mit kleinen Wassertröpfchen bedeckt, die wie Edelsteine in der Sonne funkelten.


    »Ich bin auf der Suche nach …« Nach einem Weg aus der Burg, wollte sie sagen. »Ich suche nach der Halle.«


    Symon nickte. »Ich verstehe.« Einen Moment lang musterte er sie eindringlich. »Ihr hättet Ranald nach dem Weg fragen können«, sagte er.


    Elenas Wangen erglühten, und sie wusste genau, dass ihre helle Haut ihre Verlegenheit nur zu deutlich verriet. »Habt Ihr mir nachspioniert?« Stolz hob sie das Kinn. Sollte er es doch wagen, das Gegenteil zu behaupten.


    »Ja, habe ich. Habt Ihr Euch nett mit ihm unterhalten?«


    »Er sieht die Welt mit anderen Augen als Ihr«, sagte sie.


    »Ranald hat schon immer einen besonderen Blick auf die Welt um ihn herum gehabt. Er ist mein einziger Bruder und vertrautester Berater.«


    »Dann wisst Ihr auch, dass er nicht an die Geschichte glaubt, die Murdoch herumerzählt?«


    Symon legte ihr einen Finger unters Kinn und hob ihren Kopf leicht an. »Was für eine Geschichte?«


    Das kurze Vergnügen seiner Berührung wurde weggespült von einer wirbelnden Schwärze, die sich über sie ergoss. Wahnsinn? Wie Wahnsinn fühlte sich das nicht an. Sie trat einen Schritt zurück und unterbrach den irritierenden Kontakt. »Dass ich die Rettung für den Clan bringen soll«, sagte sie.


    Symon verzog den Mund zu einem leichten Lächeln. »Er erzählt nun einmal gern Geschichten. Das macht ihn bei den Frauen beliebt.« Er drehte sich um und lud sie mit einer Handbewegung ein, ihm zu folgen. »Ich würde Euch gern mein Zuhause zeigen, wenn ich dafür noch ein Schlückchen von dem Weidenrindentee bekomme, den Ihr schon einmal für mich gebraut habt.«


    »Ich glaube nicht, dass der Weidenrindentee etwas nützt«, sagte sie leise bei sich.


    »Wie bitte, Mädchen?«


    »Natürlich. Ich habe noch Weidenrinde. Auld Morag hat mir ihren Vorrat mitgegeben«, antwortete sie. »Der Beutel ist in meiner Kammer.«


    Symon nickte, führte sie jedoch nicht dorthin, sondern weiter auf dem Weg, den sie ursprünglich eingeschlagen hatte. »Wir werden jemanden hinschicken, der ihn holt.« Er hielt einen vorbeilaufenden Jungen an, dem Elena erklärte, was er holen sollte und wo er es finden würde. Dann setzten sie ihren Rundgang fort, und im Vorbeigehen zeigte er ihr den Schmied, die Brauerin, ein paar Vettern und andere Verwandte. Er hielt eine ständige Unterhaltung aufrecht, als sei es ihm ein Anliegen, sie unverzüglich mit allem und jedem hier vertraut zu machen.


    Aber keiner der Leute sprach mit Symon. Stumm nahmen sie das Paar zur Kenntnis, nickten unwillig mit dem Kopf, murmelten etwas Unverständliches und wandten sich schnell wieder ab. Die vielen verstohlenen Blicke, die sie auf sich zog, entgingen Elena allerdings nicht. Offensichtlich hatte Murdoch seine Geschichte schon überall in der Burg herumerzählt. An einer Stelle der Burgmauer, an der sich wohl einmal ein Tor befunden hatte, blieb Symon stehen. »Komplett zugemauert, das hintere Tor.« Mit dunkler Stimme fuhr er fort: »Immer noch besser, als es bewachen zu müssen.«


    Elena fiel die Bitterkeit in seinem Ton auf. »Das ist doch nicht wirklich Eure Überzeugung.«


    Diesmal war es an Symon, überrascht zu sein. »Nein. Es war die Entscheidung meines Vaters, und bis heute gibt es zwischen mir und meinem Bruder deswegen Streit.«


    »Aber Ihr seid der Chief, warum lasst Ihr es nicht wieder öffnen?«


    »Ja, ich bin der Chief, aber nicht uneingeschränkt. Ich tue nur solche Dinge, bei denen ich das Vertrauen meiner Leute habe. Und das Tor ist nicht so wichtig, als dass ich dieses Vertrauen deshalb auf die Probe stellen wollte.«


    »Kilmartin ist wirklich ein seltsamer Ort. Die Leute mürrisch und unfreundlich zueinander und grob. Ein Chief, der seine eigenen Entscheidungen infrage stellt, anstatt Befehle zu erteilen.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Geschichten von Luzifer und verlorenen Seelen. Wie kommt das, Symon?«


    Er hielt an und wandte sich ihr zu. »Machen Euch die Geschichten über mich keine Angst?«


    Sie ließ sich seine Frage durch den Kopf gehen. Machten ihr die Geschichten Angst? Zum Teil schon. In den zurückliegenden Kämpfen mit ihrem Clan hatte Symon genug Beweise dafür geliefert, wie grausam er sein konnte. Diese Grausamkeit hatte sie selbst aber nicht erlebt. Ihre eigenen Erlebnisse in den vergangenen Tagen hatten ihn als arrogant, tapfer und fordernd gezeigt, niemals aber hatte er danach getrachtet, ihr Schaden zuzufügen. Die Geschichten vom Teufel von Kilmartin handelten von einem Monster, das jeden, der ihm im Weg stand, umbrachte. Das raubte und schändete und Zerstörung hinterließ, wo immer es sich aufhielt. Tatsache war, dass sie ihn nie in seinem Wahn gesehen hatte, aber der gesunde Mann, der jetzt vor ihr stand, machte ihr keine Angst.


    Gespannt wartete Symon auf ihre Antwort.


    »Die Geschichten erzählen von einem schrecklichen Ungeheuer, ich dagegen habe nur einen Mann kennengelernt, der vom Unglück verfolgt wird. Aber dieser Mann ist stark genug, dagegen anzukämpfen.« Sie dachte an Dougal. »Ich glaube nicht, dass ich Grund habe, Euch zu fürchten.« Schüchtern lächelte sie ihn an. »Aber ich werde mich in Acht nehmen.«


    Er lächelte breit über das ganze Gesicht, und plötzlich war er ein hinreißender, blendend gutaussehender Mann. Elena blieb beinahe die Luft weg.


    »Ihr seid eine außergewöhnliche Person, Elena von Lamont.« Lange schaute er ihr ins Gesicht, als suchte er dort nach der Antwort auf seine drängenden Fragen. Das Lächeln wurde schwächer. »Und doch, weitgehend bin ich es, der verantwortlich ist für das Ungemach, das meinen Clan heimsucht. Ich werde tun, was nötig ist, um die Dinge wieder ins Lot zu bringen.«


    »Kommt«, sagte er, noch ehe sie etwas erwidern konnte, »ich stelle fest, dass ich Hunger habe.« Er nahm sie bei der Hand und führte sie zur Großen Halle.


    Bereitwillig ließ Elena sich von ihm führen. Noch immer war sie geblendet von dem kurzen Aufblitzen des Symon, der er gewesen sein musste, ehe seine Probleme anfingen. Sie hatte wahrlich keine Angst vor ihm. Solange es Leute wie Dougal von Dunmore gab, war sie bei diesem verrückten Krieger hier sicherer als bei dem Verrückten bei ihr zu Hause, davon war sie überzeugt.


    Sorgfältig schirmte sie sich gegen die Kopfschmerzen ab, die Symon plagten. Es kostete sie große Anstrengung, dem Drängen ihrer Gabe nicht nachzugeben. Denn obwohl sie sich nicht vor dem Teufel von Kilmartin fürchtete, wollte sie ihm doch nichts an die Hand geben, was ihm einen Vorteil über sie verschafft hätte.


    Als sie die Große Halle betraten, hörte Symon leise Harfenmusik von der Galerie. An den Tischen, die vorher so verwaist gewesen waren, saßen jetzt viele, viele Leute, die alle redeten oder sich etwas zuriefen und nach den dürftigen Speisen griffen, die auf großen Platten vor ihnen standen. Symon blieb stehen und gab Elena Zeit, sich an die Menschenmenge zu gewöhnen. Es schienen Tag für Tag mehr Clan-Mitglieder auf die Burg zu kommen, die von den Engländern oder von den Lamonts aus ihren Häusern vertrieben worden waren. Mit jedem Tag, an dem der Wahnsinn ihn in seinem Würgegriff hielt, schrumpfte der Landbesitz des Lachlan-Clans, bis eines Tages nur noch diese Festung und ein Haufen hungernder Clan-Mitglieder übrig bleiben würden.


    Es sei denn, die Prophezeiung erfüllte sich.


    Plötzlich befiel ihn leiser Zweifel. Er hatte keine Ahnung, ob Elena ihre Rolle ausfüllen konnte, was immer das auch für eine Rolle sein mochte. Ihm war schleierhaft, was »vereinen« in diesem Zusammenhang bedeuten sollte. Dass sie keine Angst vor ihm hatte, gefiel ihm außerordentlich. Wenn er nur erst seine Wahnsinnsanfälle ein für alle Mal los war …


    Als ob der Gedanke an den Wahnsinn ausreichte, um eine echte Attacke heraufzubeschwören, verdreifachten sich schlagartig seine Kopfschmerzen. Ihm zog sich der Magen zusammen, und auf seiner Brust bildete sich Schweiß, allesamt keine guten Vorzeichen.


    Einen Augenblick lang spielte er mit dem Gedanken, Elena in seine Kammer zu schleifen und sie zu zwingen, ihn auf der Stelle zu heilen. Aber das konnte er sich noch nicht erlauben. Zuerst musste er sicherstellen, dass sie keinerlei Alternative hatte, sich ihr kein Ausweg bot. Er musste sie schnell an seinen Clan binden, und zwar mit Nachdruck, ehe sie ihm entwischen konnte. Das Schicksal würde sich mit ihr erfüllen, was immer es auch bringen mochte. Dafür würde er schon sorgen.


    Er schüttelte den Kopf, um den Schmerz zu vertreiben, der in ihm tobte, und setzte sich in Bewegung.


    Eine plötzliche Stille breitete sich wie eine Welle vor ihnen in der Halle aus. Symon ließ Elena nicht aus den Augen, während sie den Saal durchschritten. Den Mund hatte sie zu einer schmalen Linie zusammengepresst, und unruhig glitt ihr Blick über die Menge, während ihre Hand steif in seiner lag.


    Vor dem Tisch des Chiefs hielt Symon sie zurück und drehte sie um, sodass sie den versammelten MacLachlans gegenüberstand. »Heißt unseren Gast auf Kilmartin willkommen«, sprach er die alte Formel mit lauter, fester Stimme. »Ihr Name ist Elena.« Dann wandte er sich ihr zu. »Wir bitten Euch, die Gastfreundschaft des Lachlan-Clans anzunehmen.«


    »Ich nehme sie dankend an«, sagte sie und wirkte leicht überrascht.


    Nachdem er nun mit seinen Worten für ihre Sicherheit gesorgt hatte, führte er sie um den leeren Tisch herum, und sie nahmen Platz. Die Küchenmägde stellten Platten mit Speisen vor ihnen hin. Symon ergriff seinen Becher und erhob sich. Wieder wurde es still in der Halle.


    Er schaute in die Gesichter seiner Leute. Dort rangen Neugier und Resignation miteinander, doch schließlich schien die Resignation die Oberhand zu gewinnen.


    »Männer und Frauen des Lachlan-Clans«, begann er seine Rede, und seine Stimme dröhnte durch die Halle. Er erhob seinen Becher, musste sich dabei aber auf der Tischplatte abstützen. Er betete, dass er nicht umfiel, ehe er getan hatte, was getan werden musste. »Viele von euch haben Auld Morags Prophezeiung gehört.«


    Ein Raunen ging durch die Halle. »Ist sie denn wahr?«, rief jemand.


    »Ja, es sieht ganz danach aus. Auld Morag hat mir gesagt, dass diese Frau«, er nickte in Elenas Richtung, »die Flamme ist. Welche Rolle ich dabei spiele, wisst ihr nur zu gut. Der Rest der Prophezeiung liegt noch im Dunkeln, aber eins ist klar: Unsere Zeit ist gekommen.«


    Als Beifall aufbrandete, schnappte Elena hörbar nach Luft. Symon ließ den Zuhörern einen Moment Zeit, um sich in Spekulationen zu ergehen, bevor er mit seinem Becher auf den Tisch klopfte, bis wieder Ruhe herrschte. »Auld Morag hat ihr Erscheinen geweissagt. Die Prophezeiung wird sich jetzt erfüllen. Elenas Anwesenheit hier wird sicherstellen, dass wir unser mannigfaltiges Unglück besiegen.«


    Elena sprang auf und stieß dabei ihren Weinkelch um. »Nein!«


    Symon packte sie am Handgelenk, um sie aufzuhalten. Im nächsten Augenblick spürte er sie schwanken, gleichzeitig presste sie eine Hand auf die Magengegend. Er beugte sich zu ihr und sagte so leise, dass nur sie es hören konnte: »Doch. Es ist Euer Schicksal – es sei denn, Ihr möchtet zu Eurem Clan zurückkehren?«


    Elena schüttelte den Kopf, sah ihn an.


    Zu seiner Erleichterung entdeckte er Wut in ihren Augen, sogar einen Anflug von Kampfeslust. Wenn sie geweint hätte oder vor Furcht zusammengebrochen wäre, hätte er nicht gewusst, was er tun sollte. Aber Wut – damit war er nur zu vertraut.


    »Sie ist unser verehrter Gast«, sagte er noch einmal an die Leute in der Halle gewandt. Dann setzte er sich wieder hin und ließ Elena los. Sein Magen war in Aufruhr, trotzdem stürzte er den Gewürzwein hinunter, hoffte, der würde die Schmerzen in seinem Kopf besänftigen. Einen Augenblick würde er noch hier sitzen bleiben, dann würde er Elena aus der Halle hinaus in ihre Kammer bringen. Dort würde er sie dazu bringen, ihn ein für alle Mal von seinem Leiden zu befreien. Sicher war das die Art und Weise, wie sich Wahn und Flamme vereinen sollten.


    Fassungslos saß Elena da, neben einem Wahnsinnigen, und versuchte verzweifelt, die Magenschmerzen zu besänftigen, die sie bei seiner Berührung überfallen hatten. Über seine Worte schüttelte sie den Kopf. Ihr Schicksal? Für diesen Clan konnte sie nichts tun, außer ihm Ärger zu bereiten, denn Dougal würde nicht lange warten, bis er sie zurückforderte. Früher oder später würde er kommen, um sie zu holen. Dabei war ein Sieg der MacLachlans schwer vorstellbar.


    Ehe ihr richtig bewusst wurde, was vor sich ging, war Symon aufgestanden, hatte sie erneut an der Hand gepackt und führte sie nun durch die kleine Tür hinter dem Podium aus der Halle hinaus. Rasch schloss er die Tür und lehnte sich mit geschlossenen Augen dagegen.


    »Ich weiß, wer und was du bist, Elena.«


    »Das könnt Ihr nicht.«


    »Das kann ich sehr wohl. Du bist Elena von Lamont, und du bist die Heilerin von Lamont.«


    Wieder schüttelte Elena den Kopf, aber ob sie damit seinen Worten widersprechen wollte oder der Tatsache, dass ihr Geheimnis gelüftet war, darüber war sie sich selbst nicht im Klaren.


    »Ich verstehe nicht, wie jemand, der so jung ist, die Heilerin aus den alten Geschichten sein kann, aber das ist jetzt egal. Du bist es, und ich brauche dringend deine besonderen Fähigkeiten. Im Austausch für deine Hilfe habe ich den gesamten Clan zu deinem Schutz bestellt. Dafür wirst du mich heilen und damit den Clan vom Fluch des Wahnsinns befreien, der über uns gekommen ist.«


    »Ich kann nicht«, flüsterte sie.


    Da öffnete er die Augen, und aus ihren grünen Tiefen leuchteten Hoffnung und Entschlossenheit. »Du kannst es, und du wirst es tun. Auld Morag hat es vorausgesehen. Du wirst den Wahnsinn heilen, damit ich den Clan wieder zurück zu Wohlstand und Ansehen führen kann.«


    »Es ist mir gleich, was Auld Morag vorausgesehen hat.« Elena entfernte sich ein paar Schritte von ihm, immer noch kopfschüttelnd. »Ich kann Euch nicht heilen.«


    Leicht schwankend kam er durch den Raum auf sie zu. Sie wich vor ihm zurück, aber er kam ihr hinterher, bis sie mit dem Rücken zur Wand stand und nicht weiter konnte. Sein Gesicht war nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt. »Du kannst es, und du wirst es tun«, sagte er leise und eindringlich.


    »Ich kann Wahnsinn nicht heilen. Ich habe es probiert, aber es ist unmöglich.«


    »Dann erklär mir das hier.« Er packte ihre Hände und drückte ihre Handflächen gegen seine Brust.


    Elena sog scharf die Luft ein. Ihr Blick trübte sich, in ihrem Magen meldete sich Brechreiz, und ihr Kopf fühlte sich an, als sei er mit einem Breitschwert gespalten worden. Sie versuchte, sich loszumachen, aber der Krieger war einfach zu stark. Er hielt sie fest an seinen Körper gepresst, während sie sich gegen ihre Gabe wehrte, die auf seine Krankheit reagieren wollte. Instinktiv errichtete sie im Geiste eine Mauer, und in ihrer Vorstellung war sie dick und hoch und sehr widerstandsfähig.


    »Wehre dich nicht gegen mich, Elena«, verlangte er. »Ich habe die Wirkung deiner Berührung gespürt. Ich habe gefühlt, wie du den Teufel ein Stück von meinen Schultern heruntergeschoben hast. Behaupte nicht, du könntest mich nicht heilen!« Vor Verzweiflung schüttelte er sie, was sie nur zu deutlich an Dougal und seine Grobheit erinnerte. Ihre Angst war stärker als ihre Konzentration, und die Mauer in ihrem Kopf bröckelte. Und schon strömte ihre heilende Kraft durch ihre Hände in Symons Körper.


    »Nein!«, schrie sie und wand sich im Augenblick der Heilung aus seinem Griff. »Ich lasse mich nicht ausnutzen, Ihr könnt mich nicht zwingen. Das werde ich nicht!«


    Mit einem Arm stützte Symon sich an der Wand ab, schaute sie fassungslos an.


    »Es ist wahr«, sagte er. »Du bist wirklich die Heilerin. Ich habe es gefühlt. Es ist wahr.«


    Elena starrte ihn an. Sie kämpfte mit Tränen der Verzweiflung. Hier stand sie, genau am selben Punkt, an dem sie vor zwei Tagen angefangen hatte. Was sollte sie jetzt tun? Hier konnte sie nicht bleiben. Doch der Überfall auf Mollys Hütte verriet ihr, dass Dougal nur zu gut wusste, dass sie hier bei den MacLachlans war. Wie weit würde sie kommen, wenn Dougal und der Teufel von Kilmartin gleichermaßen hinter ihr her waren? Sie fing an zu zittern.


    Symon löste sich von der Wand. »Weine nicht.« Ganz langsam kam er auf sie zu, als ob er fürchtete, sie könnte ihm weglaufen. Elena versuchte, sich zu bewegen, aber die Verzweiflung schien sie zu lähmen. Wieder kam Symon näher.


    »Es tut mir leid, Mädchen. Ich wollte dich nicht so erschrecken.« Behutsam streichelte er ihr über die Wange und wischte eine Träne weg. Die Geste war so sanft und so voller Zärtlichkeit, die sie in ihrem bisherigen Leben immer vermisst hatte, dass sie sich bei dem Wunsch ertappte, sich wieder an ihn zu schmiegen, so wie am ersten Abend. Aber das durfte sie nicht tun. Er war genau wie Dougal. Er wollte sie manipulieren, wollte sie für seine eigenen Zwecke einspannen. Auch Dougal hatte sie gezwungen, ihre Heilkräfte einzusetzen, hatte sie seinem Willen unterworfen.


    Er hatte ihre Gabe erzwungen …


    Prüfend schaute sie ihn an, musterte seine Augen, die Farbe der Haut, die angespannte Kiefermuskulatur. Sie hatte ihn nicht geheilt, jedenfalls nicht vollständig, aber es schien ihr, als hätte sie in diesem einen Augenblick durchaus etwas bewirkt. Als sie vor langer Zeit schon einmal versucht hatte, Wahnsinn zu heilen, war nichts dabei herausgekommen außer einem seltsamen Gefühl von Orientierungslosigkeit in ihrem Kopf. Nein, dieses Mal war etwas passiert. Ihre Neugier war stärker als ihre Angst, und sie legte ihm eine Hand auf die Brust.


    Sie fühlte den hämmernden Schmerz in seinem Kopf, und ihr Magen spiegelte den Aufruhr in seinem Bauch. Das waren Dinge, gegen die sie etwas unternehmen konnte. Schweiß trat auf ihre Haut, vor ihren Augen begannen die Konturen zu verschwimmen. Es gab nichts, was sie gegen Wahnsinn tun konnte – aber wenn sie seinen Kopf und seinen Bauch heilen könnte und er dann glaubte, sie hätte ihn vollständig geheilt …


    Symon legte seine Hand auf die ihre. Für eine Sekunde trafen sich ihre Blicke; aus seinen Augen sprach ungläubiges Staunen. »Was passiert da, Elena?«


    Er wusste, dass sie die Heilerin war. Daran konnte sie nichts mehr ändern. Stumm zog sie ihre Hand unter der seinen heraus und trat einen Schritt zurück. Sie würde sich nicht länger zur Geisel ihrer Gabe machen lassen. Vielmehr würde sie sie genauso rücksichtslos einsetzen, wie es diese Krieger tun würden. Seinen Kopf und seinen Bauch konnte sie heilen, und das würde sie auch tun.


    Aber nicht ohne Gegenleistung.


    

  


  
    Kapitel 6


    Symon bemerkte eine Veränderung an dem Mädchen, einen Funken in ihren Augen, der vor einem Augenblick noch nicht da gewesen war. »Elena?«


    »Was bietet Ihr mir für meine Hilfe?«


    Symon war überrascht. »Was hättest du denn gern?«


    »Meine Sicherheit.«


    Er sah, wie sie die Schultern straffte, als ob sie sich für einen Kampf rüstete, und nahm erschrocken zur Kenntnis, dass sie fast so groß war wie er. Er begann, sie zu umkreisen. »Habe ich dir nicht unsere Gastfreundschaft angeboten?«, fragte er.


    »Ja, aber das ist nicht, was ich will.« Sie drehte sich zu ihm um. »Wenn ich Euch helfe – und ich sage nicht, dass ich Euch tatsächlich helfen werde –, müsst Ihr mir freies Geleit garantieren, wohin ich auch will.«


    »An jeden beliebigen Ort?«


    »In Schottland. Ich will die Highlands nicht verlassen.« Sie wandte sich ab und bewegte unruhig die Hände. »Nur weg von allen, die mich kennen.«


    »Warum ist dein Clan hinter dir her?« Als sie ihn wieder ansah, schien die Entschlossenheit in ihren Augen einen Moment zu wanken, doch dann leuchtete sie heller als je zuvor.


    »Das hat nichts mit dieser Sache hier zu tun, Symon. Versprecht Ihr mir, worum ich Euch bitte?«


    Einen Moment lang überlegte er. Wie konnte er dafür sorgen, dass sich die Prophezeiung erfüllte, und ihr gleichzeitig versprechen, ihren Wunsch zu erfüllen? »Wohin willst du gehen? Was sind deine Pläne?«


    Aus ihren Augen sprachen Unsicherheit und Angst. »Ich habe bisher noch keine Entscheidung getroffen.«


    »Du kannst nirgendwohin«, stellte er leise fest und witterte seine Gelegenheit.


    »Ich habe mich noch nicht entschieden«, beharrte sie.


    Symon nickte. Vielleicht konnte er sie überzeugen, dass Kilmartin genau der Ort war, an dem sie sein wollte, und auf diese Weise Zeit gewinnen, um hinter das Geheimnis zu kommen, das der Rest der Prophezeiung barg. Er brauchte Zeit, aber die einzige Möglichkeit, sie zu gewinnen, war die Annahme ihrer Bedingungen. »Gut. Ich bin einverstanden. Aber du musst hierbleiben, bis mein Leiden behoben ist.«


    »Nein. Ich habe es Euch schon gesagt: Ich kann Euer Leiden nicht kurieren, aber ich denke, ich kann die Auswirkungen abmildern, wenigstens eine Zeit lang. Ich bleibe nur so lange, wie ich es für angeraten halte. Und ich werde keine Vereinigung mit Euch eingehen, egal, was Auld Morags Prophezeiung dazu zu sagen hat.«


    Langsam und unauffällig rückte Symon näher zu ihr. Dabei versuchte er, sich über ihre Stärken und Schwächen ein Urteil zu bilden, als stünde er ihr in einem bewaffneten Zweikampf gegenüber. »Der Clan erwartet aber, dass du bleibst, bis alles in Ordnung ist.«


    »Das habt Ihr Eurem eigenen Leichtsinn zu verdanken. Ich schere mich nicht darum, was der Clan von mir erwartet. Ich werde Euch helfen, so gut ich kann, aber Ihr müsst mir freies Geleit zusichern, wann immer ich es für richtig halte.«


    »Ich bin einverstanden. Aber für den Moment werden wir den Clan in dem Glauben lassen, dass du bleibst.« Sie wollte Einspruch erheben, aber Symon, der inzwischen ganz nah bei ihr stand, hielt sie davon ab, indem er ihr einen Finger auf die Lippen legte. Heiß strich ihr Atem über seine Haut. »Mein Clan braucht Hoffnung für die Zukunft.«


    »Und Ihr werdet niemandem etwas von meiner Gabe verraten?« Ihre Lippen bewegten sich sanft unter seiner Fingerspitze und sandten feurige Impulse durch seinen Arm. »Und mich auch nicht zwingen, sie bei jemand anderem anzuwenden?«


    »Nur Ranald weiß von meinen Verdacht.« Er war jetzt so nahe bei ihr, dass er ihren Atem auf seinem Gesicht spürte und gewahr wurde, wie sie immer schneller atmete. »Ich werde ihn zur Verschwiegenheit verpflichten. Du hast mein Wort.«


    »Das Wort eines Wahnsinnigen.« Ihre Stimme war rau, ein bloßes Flüstern. »Des Teufels von Kilmartin?«


    »Nein.« Er rückte noch ein Stückchen näher. Das Verlangen, seine Lippen auf ihre zu pressen, wurde übermächtig. »Das Wort von Symon, dem Chief des Lachlan-Clans.« Er neigte den Kopf und besiegelte sein Versprechen mit einem keuschen Kuss. Jedenfalls war es das, was er vorgehabt hatte.


    Unversehens gewann der unschuldige Kuss an Feuer, und statt sich ihm zu entziehen und ihn mit einer kräftigen Ohrfeige zu belohnen – mit einer solchen Reaktion hatte er schon fest gerechnet –, schmiegte sie sich eng an ihn. Für den Clan wäre es sicher gut, wenn sie ihn attraktiv fand. Es wäre gut für den Clan. Aber es war nicht der Clan, der seine Arme um das Mädchen schlang und den Kuss vertiefte. Symon gab sich ganz dem Augenblick und der Lust hin, die ihm diese Frau bereitete. Er ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten und presste sie noch fester an sich. Hitze stieg in ihm auf, gepaart mit einem seltsamen Gefühl der Leichtigkeit. Elena stöhnte auf … und in diesem Augenblick flog die Tür auf. Erschrocken befreite sich das Mädchen aus seinen Armen.


    Elena fühlte, wie sie rot wurde, als Ranald eintrat. Mit ihm drang auch das Stimmengewirr der Leute, die sich noch in der großen Halle befanden, ins Zimmer.


    »Entschuldigung«, sagte er mit einem Seitenblick auf Elena. »Ich wollte eure … Diskussion nicht unterbrechen.«


    Symon betrachtete sie mit einem Feuer in den Augen, das sie bisher noch nicht an ihm bemerkt hatte. Hitze machte sich in ihrem Magen breit. Aber davon ließ sie sich nichts anmerken. Noch nie hatte sie ein solches Gefühl verspürt wie sie eben mit diesem Mann. Noch nie hatte sie sich so lebendig gefühlt, gleichzeitig aber so verzehrt. Er brannte mit heller Flamme, versengte sie, verwirrte ihre Gedanken, brachte ihren Körper völlig durcheinander.


    Ein tiefes Verlangen ergriff Besitz von ihr. Dieses Gefühl war so viel mehr als die Geborgenheit, die sie an jenem ersten Abend bei ihm empfunden hatte. Sie wollte etwas – was genau es war, wusste sie nicht – aber in ihrem Innersten war ein Bedürfnis entstanden. Ein Bedürfnis, das sie bis zu diesem Augenblick nicht gekannt hatte. Noch konnte sie es aber nicht genau benennen, und das wollte sie auch nicht, denn es zu benennen hätte ihm Macht verliehen.


    »Unsere Leute haben noch eine Menge Fragen«, sagte Ranald zu Symon. »Sie wollen mehr wissen über diese Frau. Kannst du zurückkommen und diese Fragen beantworten?«


    Symon schaute Elena an. Stumm wartete sie ab. Sicher würde er sie jetzt mit ihrem Bekenntnis in die Falle laufen lassen. Siegesgewiss, nachdem sie so schnell seinem Angriff auf ihre Sinne erlegen war. Er kam zu ihr herüber und hob ihre Hand an seine Lippen. Feuer strömte durch ihren Arm und weiter in ihren Körper und gab den Flammen in ihrem Unterleib neue Nahrung. »Ich werde keine Fragen beantworten«, sagte er, aber sie war sich nicht sicher, ob diese Worte an sie oder an Ranald gerichtet waren. Dann wandte er sich seinem Bruder zu. »Und du auch nicht.«


    »Ah, das Mädchen hat dich schon verhext.« Nichts in Ranalds Gesicht wies darauf hin, dass diese Bemerkung spöttisch gemeint war, aber in seiner Stimme konnte Elena den Spott deutlich vernehmen. Auch Symon musste ihn gehört haben, so, wie er plötzlich erstarrte.


    »Du wirst das tun, was ich dir aufgetragen habe, und nicht mehr. Kümmere dich persönlich um die Angelegenheit. Und ziehe keinen anderen da mit hinein.«


    Ranald neigte den Kopf. »Du bist der Chief. Ich werde tun, was du mir befiehlst.«


    »Lasst uns wieder in die Halle zurückkehren«, sagte Symon, »und den Clan beruhigen, dass alles in Ordnung ist, sowohl mit unserem Gast als auch mit ihrem Chief.«


    »Gehen wir. Aber ich glaube nicht, dass du irgendwas verheimlichen kannst, so, wie du aussiehst«, sagte Ranald.


    »Was soll denn das heißen?«


    »Du siehst irgendwie … besser aus. Es wird sie«, mit einer Kopfbewegung deutete er in Richtung der Großen Halle, »keine große Mühe kosten, deine Verwandlung zu entdecken und darauf zu kommen, dass unser Gast daran einen gewissen Anteil hatte.« Ranald trat auf seinen Bruder zu und schaute ihm prüfend ins Gesicht. »Ich würde nicht direkt behaupten, dass sie den Teufel von deinen Schultern gestoßen hat, aber einen kräftigen Schubs hat sie ihm auf jeden Fall verpasst.«


    Elena wusste, dass sie ihm eine leichte Besserung verschafft hatte in jenem Augenblick, als er ihre Gabe erzwungen hatte, aber jetzt …


    »Bin ich wirklich so furchterregend, Mädchen?«, fragte Symon.


    Ranald hatte recht. Die Sorgenfalten um seine Augen hatten sich geglättet, und seine fahle Gesichtsfarbe war einer gesunden, rosigen Frische gewichen. Aber wie konnte das sein, sie hatte doch nicht …


    Der Kuss, die Macht dieses einfachen Kusses, und der Schleier, den er über ihr Bewusstsein gebreitet hatte, während er zugleich alle Gerüche, jeden Klang, jede Berührung verstärkt hatte. Natürlich, das war es. Ihre Gabe zeigte sich in der Berührung. Irgendwie musste sie gewirkt haben, während Elenas Körper von ihren Sinnen überwältigt gewesen war. Und doch, obwohl all ihre Sinne ganz wach gewesen waren, hatte sie keinen Schmerz empfunden, nur Lust.


    »Na gut.« Symon lächelte sie an, und die Wirkung seines Lächelns war überwältigend. »Vielleicht solltest du mit Ranald in die Halle zurückgehen.« An Ranald gewandt sagte er: »Entschuldige mich beim Clan. Das wird so schwierig nicht sein. Ich ziehe mich zurück. Du kannst ihnen ja sagen, ich fühle mich nicht wohl. Für den Augenblick ist diese Täuschung notwendig.« Er richtete den Blick wieder auf Elena. »Dein Geheimnis ist sicher. Ranald wird dich nach dem Essen wieder zu deinem Zimmer bringen.« Er ging zu der schmalen Tür, die von der Halle wegführte. »Danach kommst du zu mir, Bruder. Und bring etwas zu essen mit. Auf einmal fühle ich mich halb verhungert.« Er lächelte und verschwand leise durch die Tür.


    »Gehen wir?«, fragte Ranald.


    Sie nickte, noch ganz benommen von all den Dingen, die sich in diesem winzigen Raum abgespielt hatten.


    Symon begann unmelodisch vor sich hin zu pfeifen, während er den Burghof auf dem Weg zu seiner Kammer überquerte. So gut wie jetzt hatte er sich fast ein Jahr lang nicht gefühlt. Er konnte nicht mit Sicherheit sagen, wie das Mädchen das vollbracht hatte, aber das war jetzt auch nicht wichtig. Der Wahnsinn war zurückgedrängt, wenigstens für den Moment. Am Rande seiner Wahrnehmung konnte er ihn noch spüren, aber die Klarheit und das Wohlbefinden, derer er sich erfreute, ließen seine Zuversicht für die Zukunft Blüten treiben.


    Jetzt konnte er der Führer sein, den der Clan brauchte. Und wenn die Lamonts das nächste Mal angriffen, würde er hier sein, in voller geistiger Klarheit und bereit, sie zurückzuschlagen. Vielleicht würde er gar nicht so lange warten. Vielleicht war die Zeit gekommen, sie auf ihrem eigenen Land mit Kämpfen zu überziehen.


    Und doch, auf eine seltsame Weise waren die Leute von Lamont für seine Zukunft verantwortlich. Schuldgefühle nagten an ihm. Er hatte die Empfänglichkeit des Mädchens für seine Berührungen gespürt und das ausgenutzt. Vielleicht war ja die Anziehungskraft, die sie beide verspürten, Teil der Prophezeiung. Falls dem so war, konnte er nicht behaupten, dass es ihm nicht gelegen kam. Ihre Berührung hatte ihn nicht nur in einer Hinsicht geheilt, und bei dem Gedanken an ihre weichen, hungrigen Lippen fühlte er, wie er hart wurde.


    Irgendwie würde er sie davon überzeugen, dass dies der Ort war, an dem sie bleiben wollte. Er musste sie überzeugen. Nur dann konnte er das Versprechen halten, das er ihr gegeben hatte, und gleichzeitig alles dafür tun, dass sich die Prophezeiung erfüllte. Die Frage war nur: Wie sollte er es anfangen, sie zu überzeugen? Es war ihm klar, dass er ihr keine Befehle erteilen konnte, denn in dieser Hinsicht schien sie unnachgiebig zu sein. Nein, mit seiner gewohnten Vorgehensweise, Probleme direkt anzugehen, würde er bei Elena nicht weit kommen. Dieser Fall schrie förmlich nach der Raffiniertheit eines Planes, wie ihn sich nur Ranald ausdenken konnte. Mit der Brautwerbung um eine Lamont würden sie gemeinsam das Wiedererstarken des Lachlan-Clans erwirken.


    Symon hatte sich hingesetzt und starrte ins Feuer, als es an der Tür klopfte. Ranald trat ein, in der Hand ein Tablett. Als ihm der Geruch von Wildbret in die Nase stieg, lief Symon das Wasser im Mund zusammen.


    Ranald stellte das Tablett auf einen Hocker vor dem Kamin und füllte einen Holzbecher mit Gewürzwein.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Symon. Er lehnte den Becher ab, das Fleisch war ihm jetzt lieber als der Wein.


    »Ja. Die Leute haben ziemlich gemurrt, als du nicht in die Halle zurückgekommen bist, aber die Anwesenheit des Mädchens hat sie scheinbar genügend abgelenkt, dass sie etwas hatten, mit dem sie sich beschäftigen konnten.«


    »Gut.«


    »Und du willst dieser Lamont wirklich Unterschlupf bieten?«


    Symon löste den Blick vom Feuer und wandte sich seinem Bruder zu. »Ja. Auld Mor …«


    »Es interessiert mich nicht, was die alte Hexe gesagt hat.«


    Verärgert fragte Symon: »Und was genau willst du dann wissen?«


    »Den Grund.«


    Symon stand von seinem Stuhl auf und trat näher ans Feuer. »Du kennst den Grund.«


    »Du bringst den Clan in noch größere Gefahr, bloß um gesund zu werden?«


    »Ich würde den Clan niemals einer Gefahr aussetzen, wenn ich nicht der Überzeugung wäre, dass es einen guten Grund gäbe. Wenn ich mich von diesem Fluch befreien kann, dann kann ich den Clan so führen, wie es mir immer vorgeschwebt hat. Und so, wie es auch unser Vater gewollt hätte.«


    »Oder wir ziehen uns dadurch den Zorn der Lamonts zu und den aller ihrer Verbündeten.«


    »Nicht, wenn du die Informationen auftreiben kannst, die ich brauche. Wenn wir wissen, warum Elena es für notwendig befunden hat zu fliehen, dann haben wir auch den Trumpf in der Hand, den wir brauchen, um die Lamonts von unseren Grenzen fernzuhalten. Und um sicherzustellen, dass ihre Verbündeten bleiben, wo sie sind. Es muss einen triftigen Grund geben, warum eine Heilerin wie Elena fortläuft und dann von ihren eigenen Leuten gejagt wird. Warum wird sie nicht geehrt und geachtet? Das ist sicher der Schlüssel dazu, wie wir uns die Lamonts vom Leibe halten und Elena davon überzeugen können, dass sie hierher gehört.«


    »Bisher habe ich nichts herausgefunden. Aber morgen werde ich losreiten und sehen, was ich in Erfahrung bringen kann.«


    »Such Auld Morag auf. Erzähl ihr, wonach du suchst. Sie wird dir den Weg weisen.«


    »Sie wird nur dummes Zeug reden.«


    Nachdenklich schaute Symon seinen Bruder an. »Ich fühle mich in ihrer Gegenwart genauso unwohl wie du. Aber ich bin immer noch dein Chief, und trotz deines Misstrauens hat diese alte Frau den Clan zu lange und zu gut beraten, als dass wir sie in dieser Angelegenheit nicht um Hilfe bitten sollten. Du wirst tun, was ich sage.«


    Auf Ranalds Gesicht war keine Regung zu erkennen. »Gut. Morgen in der Frühe reite ich zu ihr. Ich werde tun, was sie für nötig hält. Aber danach verfahre ich nach eigenem Gutdünken. Dann werden wir sehen, wer besser geeignet ist, diesen Clan zu führen, du und die alte Hexe – oder ich.«


    Mühsam zwang Symon sich, Ruhe zu bewahren. Er öffnete die Fäuste, ließ die Schultern sinken und leerte seinen Becher bewusst bis zur Neige.


    Ranald warf ihm einen Blick zu. »Ihr Clan wird sie wiederhaben wollen.«


    »Sie werden sie aber nicht zurückbekommen. Morag hat ihre Bestimmung vorhergesehen. Sie liegt hier, bei den MacLachlans.«


    Lange sah ihn Ranald an. Schließlich nickte er. »Da steckt noch was anderes dahinter, Symon. Und das weißt du genauso gut wie ich.«


    »Ich weiß, dass da noch mehr ist, aber was es genau ist, kann ich nicht sagen.«


    Wieder nickte Ranald.


    »Es ist wie ein störendes Brummen im Bauch«, fuhr Symon fort. »Irgendetwas stimmt nicht, und ich glaube, wenn wir nur wüssten, wonach wir suchen, würden wir es direkt vor unseren Augen entdecken.«


    »Du versprichst dem Mädchen bestimmt eine ganze Menge. Wirst du mich in gleichem Maße auszeichnen?« Ranald stand am Feuer, mit dem Rücken zu Symon.


    »Wenn es in meiner Macht liegt.«


    »Stürze dich nicht unüberlegt in diese Verbindung. Gib mir Zeit, den Grund herauszufinden, warum sie sich hier in unserer Mitte befindet.« Er drehte sich zu seinem Bruder um. Tiefe Skepsis zeigte sich auf seinem Gesicht. »Ich bitte dich inständig, in dieser Sache äußerst vorsichtig vorzugehen. Ich traue den Lamonts nicht.«


    Symon dachte über Ranalds Worte nach. »Das klingt vernünftig. Ich werde mich bemühen, geduldig zu sein.« Er grinste seinen Bruder an, der mit einem mürrischen Blick antwortete. »Und du, mach dich auf den Weg und besorge die Informationen. Ich fürchte, ich habe kein großes Talent zum Warten.«


    »Sehr wohl. Und wenn ich gebraucht werde, ehe ich wieder da bin«, riet ihm Ranald, »schick Murdoch los, um mich zu holen. Er scheint in der Lage zu sein, absolut jeden in den Wäldern aufzuspüren.«


    Dem stimmte Symon zu, auch wenn ihm die Andeutung missfiel, die er in Ranalds Worten hörte. Ranald würde gebraucht werden, falls der Teufel sich wieder Symons bemächtigte. Und das würde nur dann passieren, wenn Elena ihm nicht helfen konnte.


    Schließlich verließ ihn Ranald. Unruhig lief Symon hin und her und versuchte, sich einen Plan zurechtzulegen, wie er Elena zum Bleiben überreden konnte. Er hatte versprochen, sich nicht Hals über Kopf in die Verbindung mit dem Mädchen zu stürzen. Das bedeutete aber nicht, dass er nicht versuchen konnte, sie gegenüber ihrem Schicksal etwas milder zu stimmen. In der Tat, wenn der Kuss, an dem sie beide gleichermaßen beteiligt gewesen waren, ihm eins gezeigt hatte, dann dieses: Der Versuch, sie empfänglicher zu machen, würde ein sehr angenehmes Unterfangen sein, um es vorsichtig auszudrücken. Aber das Mädchen war störrisch, und Symon war auch nicht das, was sie wollte.


    Sicherheit, hatte sie gesagt. Doch sie schien selbst nicht genau zu wissen, was sie damit meinte. Sicherheit wovor? Ihrem eigenen Clan? Oder einfach vor dem Mann, der sie jagte?


    Symon war gereizt. Die Antwort lag so greifbar nahe, doch das Mädchen hielt sie so fest in sich verschlossen. Und doch: Hatte sie ihm nicht schon eines ihrer Geheimnisse anvertraut? Vielleicht konnte er ihr noch ein weiteres entlocken. Die Frage lautete nur wie.


    Elena war überrascht gewesen, als sie von Ranald erfahren hatte, dass Symons Kammer direkt neben der ihren lag. Überrascht und besorgt. Jetzt hörte sie, wie Ranald mit seinem schweren Schritt über den Flur zurück zur Treppe lief, und sie fragte sich, was die beiden MacLachlan-Brüder über ihr weiteres Geschick beschlossen hatten. Hatte sie ihr Schicksal dadurch besiegelt, dass sie zugestimmt hatte, dem gepeinigten Chief zu helfen? Aber sie sah keine andere Möglichkeit, die Sicherheit zu garantieren, die sie brauchte. Und wenn er sein Wort nicht hielt, war sie verloren. Nach diesem Kuss war er sicherlich davon überzeugt, sie in der Hand zu haben.


    Dieser Kuss. Schon der bloße Gedanke daran brachte die Erfahrung mit voller Wucht zurück, und gleichermaßen das Ergebnis. Ja, sie war ganz und gar überwältigt gewesen von den Gefühlen, die sie durchströmt hatten. Und ja, er hatte von ihr genau das bekommen, worauf er aus gewesen war. Wie aber hatte er wissen können, was passieren würde? Vielleicht hatte er das jedoch gar nicht, und er hatte nur im Sinn gehabt, sie durcheinanderzubringen mit seinem zärtlichen Kuss und der Härte seines Körpers …


    Darüber durfte sie jetzt nicht weiter nachdenken.


    Trotz ihrer Entscheidung, die Gabe zurückzuhalten, schien ihre Heilkraft von sich aus die Verbindung mit diesem Mann zu suchen. Immer wieder gab Elena sich die größte Mühe, sie unter Verschluss zu halten, was aber nur dazu führte, dass Symon sie aufs Neue berührte. Für ihn schien es ein Leichtes zu sein, die Gabe hervorzulocken. Vielleicht ließ sie es aber auch unbewusst zu.


    Um das Phänomen zu bekämpfen, musste sie es verstehen. Um es verstehen zu können, musste sie sich eine Vorstellung davon machen, wie es vor sich ging. Wenn es ihr gelang, die unzähligen Gefühle, die dieser Kuss ausgelöst hatte, zu sortieren und genau den Moment zu finden, in dem sich ihre Gabe manifestiert hatte, würde es ihr vielleicht auch gelingen, sich dagegen zu wehren. Elena holte tief Luft und ließ die kurzen Augenblicke noch einmal an sich vorüberziehen.


    Hitze, Leichtigkeit, eine seltsame Schwere – alles zur gleichen Zeit. Auf der Haut spürte sie ein Kribbeln wie von einem Blitzeinschlag in unmittelbarer Nähe, und durch ihre Adern rann flüssiges Feuer. Sie erinnerte sich an den Duft von Leder und Wolle, das Kitzeln seiner Barthaare, und seine weichen Lippen auf den ihren. Dachte zurück an den seltsamen Nebel, der sich auf sie herabgesenkt und Zeit und Ort ausgeblendet hatte. Wer sie war – und vor allem was –, war ihr nicht mehr bewusst gewesen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals zuvor in ihrem Leben in der Lage gewesen zu sein, sich selbst so gründlich zu vergessen.


    Und doch war sie sich sicher, trotz der Lust in diesem Augenblick jenseits jeglichen Zeitempfindens hatte genau an dieser Stelle ihre Gabe das Kommando übernommen, hatte die jahrelang eingeübte Kontrolle außer Gefecht gesetzt und Symon geheilt. Sie wusste nicht mehr, wie es passiert war. Während dieses Augenblicks der völligen Hingabe hatte sie alles vergessen.


    Noch einmal würde ihr das nicht passieren. Es durfte nicht passieren. Wenn sie in dieser Lage irgendeine Form von Entscheidungsfreiheit behalten wollte, dann musste sie jederzeit die absolute Kontrolle über sich haben. Für Symon durfte es nicht möglich sein, ihre Gabe zu benutzen, wann es ihm passte. Sie musste imstande sein, sie ihm zu verweigern, falls er nicht Wort hielt. Und um das sicherzustellen, durfte es keine weiteren Berührungen geben, es sei denn, um seine Symptome zu lindern.


    Es durfte auch keine weiteren Küsse geben. Sie würde sich von ihm fernhalten, auch wenn sie sich tief innerlich nach dieser völligen Hingabe sehnte, nach einer Wiederholung dieses Augenblicks, in dem sie sich ganz in der Umarmung des Teufels von Kilmartin verlieren konnte.


    

  


  
    Kapitel 7


    Mit den Augen suchte Symon die nur schwach besetzten Tische in der Großen Halle ab. Elena war nicht in ihrer Kammer gewesen, als er sie zum Frühstück hatte abholen wollen. Irgendwo hier musste sie jetzt beim Essen sitzen. Über die Alternative wollte Symon gar nicht erst nachdenken. Wenn sie nicht hier war …


    Aber das war sie. Er entdeckte sie in einer dunklen Ecke des weitläufigen Raumes, zusammengekauert, mit dem Rücken zur Tür. Offensichtlich hatte sie versucht, der Aufmerksamkeit aller zu entgehen, aber die heimlichen Blicke und die unverhohlene Neugier der Clanmitglieder machten deutlich, dass ihr das nicht gelungen war. Natürlich hätte ihr Feuerhaar, das jetzt sorgfältig in einem festen Zopf gebändigt war, an jedem Ort Aufmerksamkeit erregt. Er stellte sich vor, wie eine Strähne ihres seidigen Haars durch seine Finger glitt. Rasch schob er die Vorstellung zur Seite und konzentrierte sich auf das, was er von ihr wollte. In der Hoffnung, weniger gefährlich zu erscheinen, versuchte er sich an einem Lächeln und durchquerte mit großen Schritten die Halle.


    »Da bist du ja«, begrüßte er sie und setzte sich rittlings auf die Bank, direkt neben die erschrockene Elena.


    »Ich würde dir gern mehr von deinem neuen Zuhause zeigen, wenn du mit dem Essen fertig bist.« Unfähig, der Versuchung zu widerstehen, streckte er eine Hand aus und strich ihr eine kleine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie fühlte sich genauso seidig an, wie er es sich ausgemalt hatte, aber Elena zuckte vor seiner Berührung zurück und rutschte ein Stück weg von ihm.


    »Möchtest du dich nicht mit der Burg vertraut machen?«


    »Das muss ich nicht«, entgegnete sie leise. »Ich werde ja nicht lange bleiben.«


    Das Lächeln verschwand von seinen Zügen. »Natürlich bleibst du eine Weile hier. Du bist hier sicher, und du hast versprochen, mir zu helfen.«


    Elena schaute ihn an, als sei ihm plötzlich ein drittes Auge gewachsen. »Hast du dein Versprechen schon jetzt vergessen?«, zischte sie.


    »Nein. Ich werde mich daran halten.«


    »Was willst du dann von mir?«


    »Es kann doch nichts schaden, wenn du ein bisschen mehr über meine Leute erfährst. Dich mit der Burg und den Gepflogenheiten hier vertraut machst.«


    Sie lehnte sich ein wenig zu ihm herüber, und sofort schlug sein Herz schneller. »Ich werde nicht …« Sie schaute sich um. »Du hast versprochen, mich nicht zu zwingen …« Hätte Symon an so etwas geglaubt, dann hätte er jetzt wohl geschworen, dass ihr die Zunge abhanden gekommen sein musste, denn sie konnte den Satz einfach nicht zu Ende sprechen.


    »Ich habe dir mein Wort gegeben«, sagte er leise, leicht irritiert darüber, dass er das ständig wiederholen musste. »Warum kannst du mir nicht glauben?«


    Elena starrte ihn bloß an, und ehe er begriffen hatte, was sie vorhatte, war sie schon aufgestanden und hatte die Halle verlassen. Nach ihrem Abgang schwoll das Stimmengewirr an, als hätten sich alle nur in gedämpfter Lautstärke unterhalten, um mitzubekommen, was zwischen dem Chief und seinem Gast gesprochen wurde.


    Symon folgte Elena hinaus und fand sie am oberen Ende der Steintreppe, die hinunter auf den Burghof führte. Sie stand dort und verfolgte fasziniert das Treiben unten. Als er ihrem Blick folgte, fiel ihm der niedergeschlagene Eindruck auf, den die dort Arbeitenden machten. Selbst die Tiere – Pferde, Schweine und Schafe – sahen irgendwie verloren und hoffnungslos aus. Sanft berührte er sie am Arm, und sie zuckte zusammen, als hätte er sie aus einer Trance gerissen.


    »Was ist?«, fragte er, gespannt, was sie dort unten entdeckt hatte.


    Sie setzte zu einer Antwort an, dann schloss sie einen Moment lang die Augen. Fast konnte er fühlen, wie sie eine Mauer zwischen ihnen errichtete. Sie war fest davon überzeugt, dass sie nicht hier war, um die Prophezeiung zu erfüllen. Dass sie an einen anderen Ort gehen müsse und dass Kilmartin nicht ihr Zuhause sein könne.


    Wut flackerte in ihm auf. Er musste seinem Clan helfen. Er musste seinen Fluch überwinden. Und sie war es, die den Schlüssel dazu in Händen hielt, den Schlüssel zu seiner Zukunft, zur Zukunft des Lachlan-Clans. »Warum kannst du Kilmartin nicht zu deinem Zuhause machen?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen, die Fäuste geballt an seiner Seite, um sie nicht zu packen und kräftig zu schütteln. Das war es, was er jetzt wirklich wollte, sie durchschütteln, sie küssen, sie noch einmal schütteln. Starrköpfiges, eigensinniges Weib.


    »Weil«, wieder schaute sie über den Burghof, »weil hier die Not so groß ist, dass ich sie unmöglich lindern kann.« Sie sah sich kurz zu ihm um. »Es gibt zu viele Gründe für dich, dein Versprechen zu brechen. Meine Gabe verdirbt alle, die sie sich zu eigen machen wollen, und ich bin nicht die Einzige, die darunter leidet.«


    »Aber das würde ich nie tun.«


    »Doch.«


    Diesmal folgte er seinem Impuls, packte sie an der Schulter und drehte sie zu sich herum, weg vom Anblick des Burghofes, der nur Hoffnungslosigkeit ausstrahlte. »Wenn die Zeit kommt, werde ich dich bringen, wohin du willst. Ich bitte dich nur, deine Gabe dazu zu verwenden, mein Leiden zu heilen.« Bei dem Blick, der ihn aus ihren Augen traf, ruderte er hastig zurück. »Nein, nicht zu heilen, denn du sagst ja, dass du das nicht kannst – aber wenigstens die Symptome zu mildern. Ich habe dir mein Wort gegeben, und ich werde es nicht brechen, aber es kann gut sein, dass ich versuche, dich umzustimmen.«


    »Ja, durch Worte, durch Drohungen …« Ihr Blick wanderte zu seinem Mund, ihre Augen wurden ganz weich, und in diesem Augenblick wusste er genau, dass der Kuss sie genauso durcheinandergebracht hatte wie ihn. »Oder Verführung.« Sie streifte seine Hände von ihren Schultern und trat einen Schritt zurück. »Berühr mich nie wieder, Teufel.«


    »Aber es wird dazu dienen, den Clan davon zu überzeugen, dass du zufrieden bist und hierbleibst«, sagte er. Seiner Stimme war seine zunehmende Frustration anzumerken.


    Sie schaute wieder auf den Hof hinab. »Sie sind nicht so dumm zu glauben, ich würde bleiben.«


    »Es genügt, wenn sie darauf hoffen können.«


    »Es gibt keine Hoffnung auf dieser Welt. Es gibt nur die, die Macht haben, und die, die Macht wollen.«


    »Und zu welcher Gruppe gehörst du, Elena?« Plötzlich klang seine Stimme hart und ließ erkennen, dass er nur mit größter Anstrengung seine Wut im Zaum hielt. »Willst du Macht gewinnen, indem du dich weigerst, dein Wort zu halten?«


    Elenas Hand schnellte vor, und sie gab ihm eine schallende Ohrfeige, die über den Burghof hallte. »Von Männern deines Schlages habe ich genug aushalten müssen. Und auch Mitglieder meines eigenen Clans haben gelitten. Wenn ich mich weigern würde, wäre ich kein bisschen besser als …« Sie verschränkte die Arme und errichtete so einen weiteren Schutzwall zwischen ihnen. »Ich werde mich an meinen Teil der Abmachung halten, aber die sieht nicht vor, dass du mich berührst, und auch nicht, dass ich irgendetwas über deine Leute erfahren muss.«


    Mit diesen Worten wandte sie sich ab und stieg die Stufen in den Hof hinunter. Vom Fuß der Treppe aus lief sie hastig an der Ringmauer entlang und war bald außer Sicht.


    Symon ging auf dem Wehrgang auf und ab und beobachtete Elena, wie sie langsam zwischen den Leuten hindurchging, die sich vereinzelt auf dem Hof aufhielten. Sie sprach mit niemandem, und wenn jemand sich in ihre Nähe wagte, ging sie demjenigen sorgsam aus dem Weg.


    Murdoch tauchte auf, blieb wortlos neben ihm stehen und schaute mit ihm Elena zu. »Das ist schon ein seltsames Mädchen«, sagte er nach ein paar Minuten, »aber hübsch ist sie.«


    Symon schaute seinen Burgverwalter an. »Was?«


    Spöttisch zog Murdoch die buschigen Augenbrauen in die Höhe und grinste ihn an. Sein goldener Schopf bildete beinahe so etwas wie einen Heiligenschein um sein Gesicht.


    »Was willst du?«, fragte Symon noch einmal.


    »Gibt es irgendeinen Grund, warum ich nicht einfach hier stehen und blöd in die Gegend gucken darf, wenn ich Lust dazu habe?« Jetzt wurde sein Grinsen noch breiter.


    »Ich bin nicht blöd, zumindest heute nicht.«


    »Das stimmt. Du scheinst wieder ganz der Alte zu sein. Wie kommt das?«


    Symon sah, dass der Mann ihn musterte, aber er zog es vor, weiter Elena zu beobachten, wie sie über den Hof lief, und vermied es, auf die Frage des Hünen zu antworten. Er hatte dem Mädchen versprochen, ihr Geheimnis zu wahren – auch wenn er die Wahrheit am liebsten vor aller Welt hinausgeschrien hätte, oder wenigstens vor Murdoch. Freilich: Sie hatte gesagt, sie könne ihn nicht heilen, aber irgendwie schien es ihr doch gelungen zu sein. Und er wusste nicht einmal sicher, wie sie es angestellt hatte. Aber der Kuss schien auf jeden Fall etwas damit zu tun zu haben.


    Der Kuss. Sie berühren. Genau das war es, was sie ihm verboten hatte: sie zu berühren … Doch genau danach sehnte er sich. Kam das nur daher, dass sie so hübsch war, sehr schlank zwar, aber doch mit Rundungen an allen Stellen, wo ein Mann sich Rundungen wünschte? Oder lag der Grund für diese Sehnsucht nur in ihrer Heilkunst?


    »Sie sagt, ich darf sie nicht berühren«, sagte er vor sich hin. Dass Murdoch neben ihm stand, hatte er vergessen.


    »Ja, Mädchen sagen oft so was.«


    »Du sprichst aus Erfahrung?«


    Murdoch schaute weg, und Symon hätte schwören können, dass er rot wurde. »Durchaus. Wenn sie so etwas sagen, dann braucht es normalerweise eine langsamere Gangart, ein behutsameres Vorgehen. Sie wollen sanfte Worte und Versprechungen, jede Menge Versprechungen. Vielleicht kann sie dich aber auch einfach nur nicht leiden.«


    Gerade wollte Symon etwas zu seiner Verteidigung vorbringen, als er merkte, dass Murdoch ihn wieder breit angrinste. »Ja, das muss es wohl sein«, stimmte er ihm zu. »Ich weiß nicht, wie ich sie mir gegenüber milder stimmen soll. Ich habe wenig Erfahrung mit sanften Worten.«


    Schulter an Schulter standen die beiden Männer dort und beobachteten Elena auf ihrer Wanderung. Sie schien etwas zu suchen, aber immer noch ging sie allen aus dem Weg, die ihr zu nahe kamen. Symon fiel ein Kind auf, das über die große Fläche gehüpft kam und vor sich hin trällerte. Das kleine Mädchen lief halb um den Brunnen herum, bewegte sich plötzlich fast wie bei einem Tanz, drehte sich, hüpfte wieder, rannte, sprang … alles in schneller Folge, bis es scheinbar gar nicht mehr anhalten konnte. Es bewegte sich direkt auf Elena zu, die das Kind gar nicht zu bemerken schien, weil sie die zugemauerte Stelle betrachtete, an der einmal das alte hintere Tor gewesen war. Als das Mädchen gegen sie prallte, fing Elena die Kleine auf und stellte sie wieder auf ihre wackligen Beine.


    Verwundert beobachtete Symon, wie sich ein Lächeln auf Elenas Gesicht ausbreitete, und selbst aus dieser Entfernung war klar zu erkennen, dass sie sich freute. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden. Diese Verwandlung von eiserner Entschlossenheit zu einem Ausdruck stiller Freude erschütterte ihn. So sollte sie immer aussehen, sorglos, unverkrampft, glücklich. Sie ging in die Hocke, um auf Augenhöhe mit dem Kind zu sein, und die beiden sprachen einen Augenblick miteinander. Dann erklang ein Kinderlachen, das sich an den steinernen Burgmauern brach. Elena erhob sich, und die Kleine nahm sie bei der Hand und führte sie weg.


    »Ja, sie ist ein hübsches Mädchen«, sagte Murdoch leise. »Wenn sie dich nicht haben will, vielleicht hätte sie ja an mir Interesse.«


    Symon fuhr herum.


    »Das war doch nur ein Scherz, Symon, nur ein Scherz. Ich würde mich nie in eine von Auld Morags Prophezeiungen einmischen.«


    Symon atmete erleichtert auf und nickte.


    »Aber vielleicht bist du gerade Zeuge geworden, wie man einen Zugang zum Herzen des Mädchens findet«, sagte Murdoch und wandte sich wieder der Szene unten im Hof zu.


    »Ich kann ihr kein Kind schenken, um sie an mich zu binden.«


    »Also, so was soll ja schon vorgekommen sein.« Murdoch zwinkerte ihm zu. »Aber ich gebe zu, ganz so geht es diesmal wohl doch nicht.«


    Symon dachte einen Augenblick über das Gesagte nach, dann dämmerte es ihm. Natürlich. »Wenn sie mit den Kindern spricht, können die sie in unserem Sinne milder stimmen.«


    »So ist es, mein Junge. Warum solltest du mit dem Kopf durch die Wand, wenn jemand anders sie Stein für Stein für dich abtragen kann?«


    Symons bevorzugte Vorgehensweise war das nicht, aber im Moment hatte er keinen besseren Plan.


    »Kennst du das Mädchen, das den Durchbruch geschafft hat?«


    »Ja, das ist die kleine Fia, Mairis Jüngste. Sie ist ein seltsames Ding, klein und blass, und ziemlich altklug. Die könnte die Sache ganz gut für dich erledigen.«


    Symon nickte. »Also gut. Lassen wir Fia ihre Arbeit machen. Ich bin sicher, wir haben noch das eine oder andere zu tun.«


    Murdoch nickte. »So ist es. Ranald ist wieder da.«


    »Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Tadelnd funkelte Symon den Hünen an und wandte sich zur Treppe.


    »Ich habe den Ausblick so genossen.« Mit einem Lachen drehte Murdoch sich um und folgte dem Chief zurück ins Innere der Burg.


    Konzentriert musterte Elena das zugemauerte Tor, während sie den MacLachlans um sie herum auswich. Es war wirklich blödsinnig, ein Tor zuzumauern, das völlig in Ordnung war. Sie schaute sich um, und wie ein schweres Gewicht senkte sich Mutlosigkeit auf ihre Schultern. Es sah so aus, als sei das Haupttor, gut bewacht und von jedem einsehbar, die einzige Möglichkeit, hinauszugelangen.


    Symons Wort traute sie genauso wenig, wie sie Dougals Wort getraut hätte. Diese Lektion hatte sie nur zu gut gelernt. Nur auf sich selbst konnte sie sich verlassen, wenn es um die Absicherung ihrer Zukunft ging, und auf dieser Burg zu leben, die voller Hoffnungslosigkeit und Angst war, gehörte nicht zu ihren Plänen. Von diesen Gefühlen hatte sie selbst genug.


    Noch einmal nahm sie das ehemalige Tor in Augenschein. Sich durch ein hinteres Tor zu schleichen, wäre wesentlich unauffälliger gewesen, als die Burg durch das Haupttor zu verlassen, aber diese Möglichkeit hatte sich jetzt zerschlagen. Vielleicht konnte sie sich ein Ablenkungsmanöver für die Wachen ausdenken. Über dieses Problem musste sie noch einmal gründlich nachdenken.


    Genau in dem Augenblick, als sie sich umdrehte, um ihren Weg entlang der Ringmauer fortzusetzen, rannte ein kleines Kind in sie hinein und wäre hingefallen, hätte Elena es nicht aufgefangen.


    Sie sah hinunter auf ein schmächtiges Mädchen von nicht mehr als vier oder fünf Wintern, das da vor ihr stand. Scheu schob das Kind seine Hand in die von Elena und lächelte sie an. Es war das erste freundliche Gesicht, das Elena seit Tagen gesehen hatte.


    »Mein Pa hat mir eine Puppe gemacht. Willst du mal sehen?«


    Das schüchterne Lächeln auf dem Kindergesicht wärmte Elena das Herz, obwohl sie zur selben Zeit das Zwicken von halb verheilten Kratzern und Prellungen wahrnahm, das durch die kleine Hand des Mädchens in ihre eigene überging. Sie ging in die Hocke, um mit dem Kind auf Augenhöhe zu sein. Sehr weh tat es nicht. Diese Blessuren könnte sie mühelos heilen, ohne dass irgendjemand etwas davon bemerkte, nicht einmal das Kind selbst. »Das würde ich sehr gerne.« Mit einer kleinen Unterhaltung versuchte sie das Mädchen abzulenken. »Wie heißt du denn, meine Kleine?«


    Tief schaute Elena ihr in die himmelblauen Augen und konzentrierte sich auf die heilende Wärme. Sie stieß auf Prellungen und auf eine halb verheilte Schürfwunde an ihrem Knie, die sie schnell und unkompliziert in Ordnung brachte. Die Schmerzen des Kindes konnte sie mühelos abwehren.


    »Ich bin Fia. Deine Hände sind ganz warm.«


    »Und deine sind ganz kalt, Fia, Kleines.« Ihre Hände waren kalt, aber ihr elfenhaftes Gesicht hatte eine frische Farbe. »Ich bin Elena.«


    Das Mädchen nickte. »Bist du eine Feenkönigin, … Elena?«


    Elena richtete sich auf, die kleine Hand immer noch in der ihren. »Aber nein, meine Kleine.« Kinder waren in mancherlei Hinsicht sehr viel empfänglicher als Erwachsene. Hatte sie etwas von der Heilung bemerkt? »Wie kommst du denn darauf?«


    »Du hast gemacht, dass der Teufel gelächelt hat. Alle haben es gesehen. Mein Pa sagt, nur eine Feenkönigin kann das.«


    »Ah.« Entspannt atmete Elena auf und beugte sich zu Fia hinunter. »Es ist gar nicht so schwer, Symon zum Lächeln zu bringen, Kleines. Man muss ihm bloß die Wahrheit sagen.«


    Hell schallte Fias Lachen über den Burghof, und die Leute drehten sich um und starrten sie an. Lachen schien nicht an der Tagesordnung zu sein auf der Burg Kilmartin.


    Das Lachen war Balsam für Elenas darbende Seele, und sie konnte nicht anders, als das Kind fortwährend anzulächeln.


    »Wo ist denn deine Puppe?«


    »Komm mit.«


    Mit einem Nicken zeigte Elena ihr Einverständnis, und das Mädchen zog sie zu einem windschiefen Schuppen neben den Stallungen.


    Polternd stieß Symon die Tür zur Kammer seines Bruders auf. »Was hast du herausgefunden?«, verlangte er zu wissen, noch ehe er die Tür wieder hinter sich geschlossen hatte.


    Ranald kaute weiter und zwang ihn zu warten. Wenigstens in solchen kleinen Dingen konnte er sich Symon widersetzen. Wann immer es möglich war, nutzte Ranald die Situation aus. Schließlich schluckte er den Bissen hinunter, nahm einen großen Schluck aus seinem Becher und wischte sich den Bierschaum mit dem Handrücken vom Mund.


    »Nicht so viel, wie du dir vielleicht wünschst.«


    Wütend funkelte Symon ihn an, und sein Ärger wuchs von Sekunde zu Sekunde.


    »Also gut.« Ranald stand von seinem Stuhl auf und ging zum Fenster hinüber, wo ein Krug und ein Becher auf dem Sims bereitstanden. »Hier, trink einen Schluck Wein. Das wird dich beruhigen, Bruder.« Er reichte Symon den gefüllten Becher. »Elena rennt vor einem Mann namens Dougal von Dunmore davon.«


    »Der Favorit des Lamont-Clans.«


    »Der Chief von Lamont.«


    »Was? Fergus, der Einhändige, ist der Chief von Lamont.«


    »Fergus wurde tot in der Nähe von Burg Lamont aufgefunden … mit gebrochenem Genick … an dem Tag, als du Elena vor diesem Dougal gerettet hast.«


    »Aber er ist nicht Fergus’ Erbe.«


    »Nein, das ist das Mädchen, das du hier bei dir hast.«


    »Was für eine Beziehung hat dieser Mann zum Lamont-Clan?«, fragte Symon und ahnte schon, dass ihm die Antwort wenig gefallen würde.


    »Das ist eine komplizierte Sache. Vor fünf Jahren ist er aufgetaucht und hat den Lamonts seine Dienste angeboten. Und wie es scheint, hat er ihnen auch gute Dienste geleistet, denn er ist recht schnell Favorit und vertrauter Ratgeber von Lamont geworden.«


    »Fünf Jahre«, murmelte Symon vor sich hin, während er einen Schluck von dem Gewürzwein nahm. »Kurz danach fing unser Ärger mit den Lamonts an.«


    »Ja, daran habe ich auch schon gedacht«, entgegnete Ranald.


    »Wo war er denn vorher?«


    »Das konnte ich nicht in Erfahrung bringen. Es sieht so aus, als sei er wie aus dem Nichts aufgetaucht, und es gab auch keinen Clan, zu dem er gehört hätte.«


    Unruhig lief Symon in der Kammer auf und ab. Nur kurz blieb er stehen, um seinen Becher wieder aufzufüllen. »Und wie sieht es mit seinem Anspruch auf das Amt des Chiefs aus?«


    Jetzt war Ranald an der Reihe, unruhig umherzugehen. Allerdings schien es, als wollte er damit hauptsächlich den Abstand zwischen sich und seinem Bruder vergrößern. »Die, mit denen ich gesprochen habe, waren sich da nicht so richtig einig. Am gleichen Tag, als Elena verschwand, behauptete er, sie seien verheiratet.«


    Symons Hand mit dem Becher erstarrte mitten auf dem Weg zu seinem Mund. Sie war die Tochter des Chiefs, sein einziges Kind, und nach Sitte der Highlands war sie jetzt Chief, zumindest bis zu ihrer Heirat. Wie ein Lauffeuer breitete sich eine eigentümliche Furcht in ihm aus. »Verheiratet?«


    »Ja. Genau das sagt er.«


    »Ganz überzeugt klingst du aber nicht.«


    »Meine Gewährsleute sagen, dass er schon seit seiner Ankunft darauf spekuliert hat, Chief des Clans zu werden. Sie würden es ihm ohne Weiteres zutrauen, dass er das Mädchen zur Heirat gezwungen hat, um seine Stellung zu festigen. Es haben sich aber keine Zeugen gemeldet und auch das Mädchen selbst nicht. Mehrere der Leute halten es sogar für möglich, dass er das Mädchen gefangen hält oder noch Schlimmeres.«


    Das war ein erster Schritt bei dem Versuch, das Geheimnis zu lüften, das ihren Gast umgab. Die Tochter des Chiefs, die vor einem Bräutigam davonlief, den sie nicht haben wollte. Der jedoch, so schien es, sie dazu benutzen wollte, seinem Anspruch auf das Amt des Oberhaupts den Anschein der Legitimität zu geben.


    »Hat man nichts über ihre Gabe gesagt?«


    »Das war höchst seltsam. Immer wenn ich andeutete, Dunmores Interesse könnte auch ihrer Gabe gelten, war es, als hätte ich Kauderwelsch mit ihnen geredet. Entweder weiß wirklich niemand davon, oder aber die ganze Gegend um Burg Lamont ist eingeweiht und hält dicht.«


    »Das kann ich mir nur schwer vorstellen.«


    »Ich auch«, sagte Ranald. »Das ist ein viel zu saftiges Geheimnis, als dass so viele Leute es so streng hüten könnten. Vielleicht hat Fergus sie schützen wollen, indem er sie von den anderen ferngehalten und ihre Gabe nicht publik gemacht hat?«


    »Die Geschichten von der Heilerin von Lamont sind schon lange bekannt – so lange, dass das Mädchen da noch gar nicht geboren sein konnte. Wie ist es da möglich, dass ihre eigenen Leute nichts von ihr wissen?«


    »Das kann ich dir nicht sagen, aber nicht einer konnte mir mehr über das Mädchen sagen, als dass es ungewöhnlich groß ist und leuchtend rotes Haar hat, Dinge also, die aus der Entfernung ebenso gut sichtbar sind wie aus nächster Nähe.«


    Es schien Symon, als sei das Rätsel um das Mädchen noch größer, als er anfangs gedacht hatte. Sie war die Tochter des alten Chiefs, vielleicht auch die Frau des neuen. Sie war eine begnadete Heilerin, aber ihr eigener Clan wusste so gut wie nichts über sie. Sie schien es darauf anzulegen, sich von allen fernzuhalten, doch einem kleinen Mädchen gelang es mit einem Lächeln und ein paar Worten, sie aus der Reserve zu locken. Sie gab sich steif, verschlossen, abweisend und kühl, unter seinen Händen und Lippen aber wurde sie warm und schmolz dahin wie Reif in der Morgensonne.


    »Die Lamonts sind in den vergangenen Jahren ein sehr schwieriger Gegner gewesen, fast, als würden sie unsere Gedanken und strategischen Absichten noch vor uns kennen.« Er musste an den Hinterhalt denken, der zum Tod seines Vaters geführt hatte. »Wir müssen wissen, wo dieser Dougal von Dunmore herkommt. Ich wüsste gern, was für Verbündete er hat, wer ihn ausgebildet hat, was ihn antreibt.«


    »Und wo er steckt.«


    »Was soll das heißen?«


    »Das letzte Mal ist er vor zwei Tagen gesehen worden. Niemand hat ihn die Burg verlassen sehen, und sein eigener Favorit macht nur Ausflüchte. Aber es wird angenommen, dass er nicht mehr auf der Burg weilt.«


    »Es gibt noch eine Menge herauszufinden über diesen Dougal von Dunmore.«


    Ranald nickte. »Das hat Auld Morag auch gesagt.«


    Symon hatte ganz vergessen, dass er seinen Bruder zu der alten Frau geschickt hatte, um ihren Rat einzuholen. »Was genau hat sie denn gesagt?«


    »Dass mehr Fakten nötig sind als die, die ich herausfinden könnte, um dieses Rätsel zu lösen.« Ranald schaute ihn an. »Sie hat auch gesagt, dass das Oberhaupt des Lachlan-Clans noch einmal seinem Feind gegenübertreten muss. Die Vergangenheit würde auf die Zukunft treffen, und der Kreis würde geschlossen. Es war nichts als Unsinn, wie üblich.«


    Symon war anderer Meinung. Auld Morag war zwar selbst an ihren guten Tagen schwer zu verstehen, aber wenn man ihre Rätsel schließlich entschlüsselt hatte, behielt sie fast immer recht.


    »Mach dich noch einmal auf den Weg. Finde heraus, wo dieser Dunmore hergekommen ist. Ich kann nicht sagen, warum, aber ich habe das deutliche Gefühl, dass seine Herkunft der Schlüssel zu diesem Rätsel ist. Finde es für mich heraus, Bruder, so schnell du kannst.«


    In der Zwischenzeit beabsichtigte er, so viele Antworten wie möglich von dem Mädchen selbst zu bekommen.


    Fias Mutter war die Brauerin auf der Burg und hochschwanger. Ihre Knöchel waren geschwollen und der Geburtstermin nicht mehr fern. Elena fühlte die Blicke der Frau in ihrem Rücken, während Fia ihr die Puppe vorführte: ein Büschel ineinandergeflochtener Strohhalme, mit ein paar Wollresten dekoriert.


    »Das ist aber eine hübsche Puppe«, lobte Elena.


    »Mein Pa hat sie gemacht.«


    Eine Zeit lang spielte Elena mit Fia. Elena kratzte den Grundriss einer Hütte in den Lehmboden, und Fia legte Rindenstückchen und Steinchen als Möbel aus. Elena konnte sich nicht erinnern, je eine Puppe besessen oder mit einem anderen Kind gespielt zu haben. Ihre Kindheit war angefüllt gewesen mit den Schmerzen anderer und der Wahrung ihres Geheimnisses gegenüber allen, die nicht unbedingt von ihrer besonderen Gabe wissen mussten.


    Etwas später erhob sich Fias Mutter – sie hatte sich bei ihrem Eintreten als Mairi vorgestellt – und ging zu dem Kessel, der über einer Feuerstelle in der Mitte der Hütte stand.


    Elena nahm die Leibesfülle wahr, mit der die Frau zu kämpfen hatte. Das Kind lag schon ziemlich tief. Ein Brennnesseltee würde die Schwellung in ihren Füßen verringern. Aber das alles ging sie nichts an. Sie erhob sich, um zu gehen, doch als sie an Mairi vorbei zur Tür schritt, hielt sie die Frau am Arm fest.


    »Ist es wahr?«, fragte sie leise. »Ihr seid gekommen, um den Clan zu retten?«


    Elena sah in den hellen Augen der Frau einen Funken Hoffnung. So etwas hatte sie bei noch keinem anderen Erwachsenen gesehen, den sie bisher auf Kilmartin kennengelernt hatte, und einen Moment hielt sie inne.


    »Warum muss der Lachlan-Clan gerettet werden, Mairi?« In dem müden Gesicht der Frau suchte Elena nach Anzeichen einer geheimen Absprache unter den Burgbewohnern. Doch sie fand nur Offenheit, Ehrlichkeit, Hoffnung.


    »Es sind harte Zeiten für den Clan, Herrin.« Sie schüttelte den Kopf und kehrte zu ihrem Kessel zurück, um den lockeren Haferbrei umzurühren.


    »Ja. Es ist für jeden sichtbar, dass es dem Clan schlecht geht. Aber warum?«


    »Warum? Weil wir verflucht sind, deshalb. Ihr habt Euch selbst mit dem unterhalten, der Kilmartin ins Verderben stürzt. In der Gestalt des Chiefs schreitet der Teufel durch unsere Hallen.« Sie spuckte aus, als ob sie einen schlechten Geschmack loswerden wollte. »Es ist der Teufel von Kilmartin, der für all unser Ungemach verantwortlich ist. Tod und Zerstörung folgen ihm und bringen das Ende von Clan MacLachlan. Und Ranald ist nicht viel besser, weil er die alten Sitten und Gebräuche ablehnt.« Sie verzog das Gesicht. »Wenigstens ist er nicht verflucht. Nützt uns trotzdem wenig.«


    Aufmerksam musterte Elena die Frau, die weiter in dem riesigen schwarzen Topf rührte, aber sie konnte an ihr kein Anzeichen von Falschheit oder Bosheit entdecken. Angst, ja. Das war das Gefühl, das von ihr ausging. Angst, über die sich eine zerbrechliche Hoffnung gelegt hatte. Elena seufzte. Mit der Hoffnung dieser Frau wollte sie nichts zu tun haben, wo sie doch selbst so wenig davon hatte.


    »Vielleicht ändert er sich.«


    »Zum Schlechten, nicht zum Guten. Ich sorge mich um meine Kinder, Herrin. Was soll aus ihnen werden, wenn die Lamonts, oder die Engländer, oder die Campbells oder sonst wer uns so schwach vorfinden, dass sie uns von unserem Land vertreiben?«


    »Es ist die Schwangerschaft, die dich so besorgt macht. Morgen bringe ich dir einen Tee, der die Schwellung in deinen Füßen lindert und es dir etwas leichter macht, bis das Kind kommt. Ich glaube, es dauert nicht mehr lange. Ein paar Tage höchstens.«


    Mairi nickte, wobei sich deutlich die Überraschung in ihren Augen zeigte. »Fia«, sagte sie an ihre Tochter gewandt, »Die Dame ist müde. Sei ein gutes Mädchen und bring sie zurück in ihre Kammer.« Sie wandte sich wieder ihrem Kessel zu. Fia ließ die Puppe fallen, ergriff Elenas Hand und zog sie nach draußen.


    »Hör nicht auf Ma. Das Kind macht ihr Ärger. Mein Pa sagt, wenn es erst mal da ist, geht’s ihr wieder gut.«


    Elena drückte die Hand des Mädchens. In den nächsten Minuten stellte die Kleine sie allen möglichen Leuten vor: einem Burschen mit einer schlimmen Schnittwunde an der Hand, einer Frau mit einem verstauchten und geschwollenen Knöchel, einem Mann mit einem merkwürdigen Ausschlag. Die Parade von Verletzungen und Krankheiten wollte gar nicht abreißen, als sie langsam weiter über den Hof spazierten. Elena konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass das Kind von ihren heilenden Kräften wusste – was natürlich unmöglich war – oder dass alle Mitglieder des Lachlan-Clans dringend der besonderen Fähigkeiten einer Heilerin bedurften. Fia hielt erst an, als Elena sie nach einem alten, verwitterten Stall fragte, den sie in einer abgelegenen Ecke zwischen der Außenmauer und einem Schweinekoben entdeckt hatte.


    Während ihres Spaziergangs mit Fia hatte sie beobachtet, wie nacheinander mehrere Kinder in seinem Innern verschwunden waren, bis sie beinahe fürchtete, die Mauern müssten unter ihrer Zahl bersten.


    »Was gibt es denn da drinnen?«, fragte sie schließlich.


    Ein Funkeln trat in Fias Augen, und sie grinste übers ganze Gesicht. »Das ist das alte Schlupfloch.«


    »Ein Schlupfloch, hier draußen?« Wenn es in einer Burg überhaupt so etwas gab, dann war es normalerweise gut versteckt an einem Ort in den Tiefen der Burganlage. Wenn es sich tatsächlich um ein Schlupfloch handelte, befand es sich an einer sehr ungewöhnlichen Stelle.


    »Ja. Es ist aber nur ein dunkler Tunnel. Nicht groß genug für jemanden wie Murdoch. Aber du könntest dich vielleicht durchzwängen. Willst du es versuchen? Der Tunnel kommt am Bachufer raus, ganz dicht an einem hübschen Wasserfall.«


    Elena versuchte, ruhig zu bleiben, während das Kind alle ihre Fragen beantwortete, ohne dass sie sie stellen musste. Innerlich wurde ihr ganz schwindlig vor Begeisterung, und sie war versucht, das Tor zur Freiheit gleich auszuprobieren, aber sie wusste, dass sie es jetzt noch nicht brauchte. Wenn Symon sein Versprechen hielt, dann wäre sein freies Geleit für sie die sicherste Art und Weise, von hier zu verschwinden. Wenn nicht, hätte sie jetzt eine andere Möglichkeit zur Verfügung. Sie konnte ihr Schicksal selbst bestimmen und allein für ihre Sicherheit sorgen.


    »Nein, Fia. Vielleicht ein andermal. Ich möchte jetzt gern zurück in meine Kammer. Kannst du mir den Weg zeigen?«


    Das Mädchen nickte, griff Elena am Arm und zog sie in Richtung Küchenturm. Unterwegs hielt sie da und dort an, um Elena noch einigen weiteren kränkelnden Clansleuten vorzustellen.


    Doch als sie an einem der dunklen Gewölbe vorbeikamen, hörte Elena eine Stimme, bei der ihr beinahe das Herz stehenblieb.


    »Das ist Ranalds Wein, der Gewürzwein, den er haben will.« Der Tonfall war leise, seltsam verstellt, als sei der Sprecher bestrebt, seine normale Stimmlage zu verändern – aber Elena kannte diese Stimme, hörte sie in ihren Albträumen. Sie packte Fia bei der Hand und zog sie vom Gewölbeeingang weg, um einen Mauervorsprung herum, und kauerte sich in der dunklen Ecke nieder.


    »Was ist los, Herrin?«, fragte das Mädchen mit ängstlich aufgerissenen Augen.


    Elena merkte, dass sie der Kleinen Angst machte, und bemühte sich, ihre Stimme unbeschwert klingen zu lassen. »Ein Spiel, Fia. Das ist ein Spiel. Verstecken. Hast du das noch nie gespielt?«


    Fia schüttelte den Kopf, wobei sie Elena weiter anstarrte.


    »Wir müssen ganz still sein, und wenn uns keiner findet, dann haben wir gewonnen.« Sie war sich sicher, wenn der Besitzer dieser Stimme sie fände, müsste sie sterben. Einen Augenblick später hörte sie, wie der Eindringling sich von seinem Gegenüber im Gewölbe – wer immer das sein mochte – verabschiedete, und wie sich Schritte in Richtung Haupttor entfernten.


    »Keiner hat uns gefunden!«, verkündete Elena aufgesetzt fröhlich. »Die Treppe zur Küche ist doch gleich da drüben, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Und meine Kammer ist über der warmen Küche?«


    »Genau.«


    »Ich möchte, dass du jetzt zu deiner Mutter zurückgehst, Fia. Du kannst ihr ausrichten, ich werde sie morgen wieder besuchen und einen Tee für sie mitbringen. Bis dann, du kleiner Kobold.«


    »Aber …«


    »Ich finde den Weg jetzt allein, Kleines. Ich danke dir für deine Begleitung.« Sie drückte dem Mädchen einen Kuss auf die Stirn und schob sie sanft in die Richtung, in der ihr Zuhause lag. Nachdem das Kind sich ein letztes Mal umgeschaut hatte und dann zu dem Schuppen gerannt war, seufzte Elena erleichtert auf und wandte sich ihrem Problem zu.


    Wie war Dougal in die Burg gekommen? Sie war sicher, dass es seine Stimme gewesen war, die sie gehört hatte. Wie sehr er auch die Tonlage verändert hatte, sie behielt ihren unverwechselbaren, öligen Grundcharakter, glatt und widerwärtig. Was wollte er hier?


    Aber sie kannte die Antwort.


    Er war gekommen, um sie zu holen. Es war überraschend, mit welcher Raffinesse er taktierte. Bisher hatte sie nie daran gezweifelt, dass alle Versuche, sie zurückzuholen, mit einem Angriff auf die Burg einhergehen würden.


    Ihre Hände waren eiskalt. Ihr Atem kam stoßweise, und es fiel ihr schwer, sich wieder zu beruhigen. Was war jetzt zu tun? Für einen Augenblick herrschte in ihrem Kopf eine schwarze, gähnende Leere. Sie kämpfte dagegen an, denn sie wusste, dass sie nachdenken musste, und zwar gründlich, wenn sie ihre Freiheit nicht an Dougal verlieren wollte.


    Also war sie hier doch nicht sicher. Seltsamerweise stellte sie erst jetzt fest, dass sie sich genau so gefühlt hatte, die meiste Zeit wenigstens. Das hatte sie Symon zu verdanken, der ihr das Gefühl von Schutz und Sicherheit vermittelt hatte, auch wenn sie seine Motive infrage stellte. Schon einmal hatte er sie unaufgefordert beschützt. Würde er diesmal weniger tun, besonders jetzt, wo der Ärger bis in die Mauern seiner Burg vorgedrungen war?


    Sie musste es Symon sagen. Er würde Dougal aufspüren, und dann … Und dann was? Ihr war egal, was er tat, solange er sie nur nicht an diesen Mann mit seiner schwarzen Seele auslieferte. Und das würde er nicht tun, solange er überzeugt war, dass ihm ihre Gabe nützen würde. Symon war auf ihre Heilkräfte angewiesen. Auf lange Sicht waren sie vielleicht eine Möglichkeit, sich zu schützen, nicht nur, sich Schmerzen einzuhandeln.


    Aber wo war er jetzt? Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er auf dem Wehrgang unruhig auf- und abgelaufen, wie ein wildes Tier im Käfig. Sie schaute sich um und bemerkte, dass Fia hinter der Tür hervorlugte und sie beobachtete. Schnell hob Elena die Hand und winkte. Das Mädchen grinste und zeigte zur Küchentreppe. Elena nickte zum Zeichen, dass sie verstanden hatte, und wandte sich in diese Richtung. Wenn sie erst im Innern war, konnte sie sich auf die Suche machen, ohne dass das Mädchen glauben musste, sie habe sich verlaufen. Das Letzte, was sie wollte, war, Fia oder irgendein anderes Mitglied des Lachlan-Clans durch Dougal in Gefahr zu bringen.


    

  


  
    Kapitel 8


    Symon beobachtete, wie Elena ganz in Gedanken versunken die Steinstufen vom Hof heraufstieg. Er klammerte sich an das Gefühl, gesund zu sein, und bekämpfte die ersten Anzeichen von Wahnsinn durch bloße Willenskraft.


    Immer wieder kreisten seine Gedanken um die Nachricht, die Ranald ihm gebracht hatte. Wenn Elena mit diesem Dougal von Dunmore vermählt war, dann würde es schwierig sein, sie fester an den Clan zu binden – oder an sich. Der Gedanke kam überraschend, aber er wusste, dass er der Wahrheit entsprach. Er würde sie fest an sich binden, wenn sie ihn nur ließe.


    Aber sie war bereits gebunden.


    Da gab es endlich ein Mädchen, das ihm nicht aus dem Weg ging, seinen Ruf nicht zu fürchten schien, obwohl sich das sehr bald ändern würde, so viel wusste er. Er hatte sich wider besseres Wissen der Hoffnung auf eine bessere Zukunft mit diesem Mädchen hingegeben. Eine Zukunft, die dieser Dunmore jetzt bedrohte. In seinem Innern hielten sich Verzweiflung und Wut die Waage.


    Allerdings gab es ja noch die Abmachung mit ihr. Und ihren Teil der Abmachung würde sie jetzt erfüllen müssen.


    Elena trat aus dem Sonnenlicht draußen in den schattigen Raum, in dem er sie erwartete. Erschrocken schnappte sie nach Luft, als er sie am Arm packte und die Wendeltreppe hochzog, die zu seiner Kammer führte. In seinem Kopf hämmerten die Schmerzen und bohrten sich in seine Augäpfel. Wie von fern hörte er sie protestieren. Aber die Qualen, die er litt, waren zu stark, und er brauchte sie, um diesen Qualen ein Ende zu bereiten. Und zwar jetzt.


    Auf dem oberen Treppenabsatz befreite sie sich aus seinem Griff, schlug schützend die Arme über dem Kopf zusammen und duckte sich, als ob sie Schläge von ihm erwartete.


    »Ich tu dir nichts«, sagte er, und jedes Wort kostete ihn schmerzhafte Anstrengung.


    Nach einem Moment des Zögerns richtete sie sich wieder auf. »Ich mache dir noch etwas Weidenrindentee«, murmelte sie und ging an ihm vorbei zu ihrer Kammer.


    »Nein, das wird diesmal nicht reichen.« Er folgte ihr in ihre Kammer. »Es ist Zeit, dass du deinen Teil der Abmachung einlöst. Danach …« Er musste eine Pause machen, bis die Woge des stechenden Schmerzes abgeebbt war. Erst dann war er in der Lage, weiterzusprechen: »… habe ich ein paar Fragen an dich.« Ihm drohte der Kopf zu platzen, sein Magen krampfte sich zusammen, und um ein Haar wäre er zu Boden gestürzt.


    Gerade so konnte er sich noch fangen und lehnte sich gegen die feuchte, kalte Mauer. Schließlich gelang es ihm, den Schmerz, der wie ein Messer auf sein linkes Auge einstach, zurückzudrängen. Seine leinene Tunika wurde klamm vom Schweiß, und seine Muskeln zitterten, als hätte er stundenlang erbittert gekämpft.


    Er stützte sich an der Wand ab und tastete sich zum Bett, wo er sich auf der Kante niederließ. Er wusste, dass Elena ihn beobachtete, aber sie machte keine Anstalten, ihm zu helfen.


    »Es ist Zeit, dass du deinen Teil unserer Abmachung einlöst«, wiederholte er, als er wieder sprechen konnte. Mit beiden Händen hielt er sich den Kopf, auf dass er das Platzen verhindern möge.


    Langsam bewegte sie sich auf ihn zu, zögernd, und legte schließlich sanft ihre Finger auf seinen Scheitel. Er fühlte, wie sie vor der Berührung zurückzuckte, und seufzte. Der verdammte Wahnsinn hatte den kleinen Sieg, den er errungen hatte, wieder zunichte gemacht. Schnell nahm sie ihre Hand wieder weg, was er bedauerte.


    »Das ist kein Wahnsinn«, sagte sie leise.


    »Doch, das ist er. Jetzt wird es nicht mehr lange dauern, bis der Teufel mich wieder in seiner Faust schüttelt.«


    Er öffnete einen Spaltbreit seine Augen. Sofort bohrte sich ihm das schwache Licht in der Kammer wie mit Dolchen in den Schädel. Sie stand an der Tür und schaute ihn verständnislos an.


    »Ich mache dir einen Weidenrindentee. Jenny wird ihn dir bringen …«


    »Nein. Du bringst ihn mir, und dann wendest du deinen Zauber bei mir an.«


    »Ich kann nicht zaubern, und das ist kein Wahnsinn. Das sind nur Kopfschmerzen. Vielleicht das Anfangsstadium von Wechselfieber. Alles, was ich dir versprochen habe, ist, das Meine zu tun, um die Auswirkungen des Wahnsinns zu lindern. Bei dieser Sache aber bin ich keinesfalls verpflichtet, dir zu helfen.«


    »Und ich sage dir, das ist ein Wahnsinnsanfall, das erste Stadium. Ab jetzt wird es immer schlimmer. Wenn du wiederkommst, erkenne ich dich vielleicht nicht mehr. Bring Murdoch mit. Er wird dafür sorgen, dass dir nichts passiert. Für mich gilt das leider nicht.« Er fiel nach hinten aufs Bett, völlig erschöpft von so vielen Worten.


    Elena trat wieder an seine Seite und sah ihm in die Augen. »Ich kann keinen Wahnsinn in dir spüren.« Sie sprach ruhig, aber ihre Stimme zitterte. »Ein Weidenrindentee wird genügen.«


    Symon stöhnte, als eine weitere Woge der Pein durch seinen Schädel donnerte. »Also dann einen Tee. Aber komm nicht ohne Murdoch wieder.«


    Er hörte, wie Elena die Tür hinter sich zuzog. Dann streckte er sich auf dem Bett aus und wartete, voller Sorge darüber, was in den nächsten Stunden auf ihn zukommen würde. Enttäuschung machte sich in ihm breit. Sie hatte versprochen, ihm zu helfen, und nun, da sie mit der Realität konfrontiert war, verweigerte sie sich ihm. Sie war nicht einmal bereit, ihn zu berühren – trotz ihres Versprechens.


    Mit ihrem Vorrat an Weidenrinde in der Hand eilte Elena die Treppe zur Küche hinunter. Noch nie hatte sie solche Schmerzen erfahren, noch war ihr jemals jemand begegnet, der so vehement dagegen angekämpft hatte. In der Küche angekommen, rief sie einen jungen Burschen zu sich, den sie schon oft hier hatte herumstehen sehen. Sie suchte sich einen kleinen Kessel, ließ ihn mit Wasser füllen und stellte ihn zum Kochen auf das Herdfeuer, das Tag und Nacht brannte.


    Symon hatte recht. Der Tee würde nicht genügen, aber Wahnsinn war das nicht, und sie war nicht verpflichtet, ihm zu helfen.


    Wahnsinn war das nicht.


    Sie war nicht verpflichtet, ihm zu helfen.


    Immer wieder sagte sie sich das, während sie darauf wartete, dass das Wasser zu kochen begann und der Tee ziehen konnte. Als sie schließlich den Burschen beauftragte, den Kessel in ihre Kammer hinaufzutragen, war sie fast selbst davon überzeugt, dass sie recht hatte.


    Ein Stöhnen und Ächzen wie von einem verwundeten Tier drang aus ihrer Kammer. Der Bursche erstarrte, und plötzlich fühlte Elena die Notwendigkeit, das Leiden des Chiefs vor dem ungläubig starrenden Jungen zu verbergen. Beherzt nahm sie ihm den Kessel aus der Hand und schickte ihn los mit dem Auftrag, Murdoch zu holen. Unsicher, was sie drinnen erwarten würde, öffnete sie langsam die Tür.


    Symon lief unruhig hin und her. Mit vier oder fünf Schritten durchmaß er die komplette Länge des Raumes. Die Finger hatte er in die Haare gewühlt, mit beiden Händen hielt er seinen Kopf umklammert, als müsse er ihn festhalten. Vielleicht wollte er ihn sich aber auch von den Schultern reißen. Schon von der Tür aus nahm Elena seine Schmerzen wahr. Nicht klar und schneidend wie in solchen Fällen, in denen ein Krieger schwer verwundet war, sondern nur schwach, als ob er die Schmerzen bei sich behielt und angestrengt zu verhindern suchte, dass sie irgendjemanden in seiner Nähe berührten.


    Er drehte sich um und entdeckte sie. »Murdoch?« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Blinzelnd sah er in ihre Richtung. Das Licht des flackernden Feuers bereitete ihm sichtlich Schwierigkeiten. »Nicht sicher.«


    Ganz langsam betrat Elena den Raum. »Für mich siehst du nicht gefährlich aus, oder wenigstens nicht gefährlicher als jeder andere, der solche Schmerzen hat wie du.« Sie hängte den Kessel an einen Haken über dem Feuer und schöpfte einen hölzernen Becher voll Tee.


    »Trink das.« Bedächtig und vorsichtig näherte sie sich ihm, schließlich wollte sie ihn nicht erschrecken. Außerdem war sie sich nicht sicher, ob ihr wirklich keine Gefahr von ihm drohte.


    Symon griff nach dem Becher und stürzte die Flüssigkeit hinunter. »Es wird nicht helfen«, stieß er hervor, als sei das ihre Schuld. »Wahnsinn …« Er zuckte zusammen und ließ den leeren Becher fallen. Dann presste er die Handballen auf die Augen. »Heile mich«, verlangte er.


    Elena schüttelte den Kopf, obwohl er sie nicht ansah. Es bedurfte ihrer vollen Konzentration, um sich seine Pein vom Leibe zu halten, sich gegen sie zu wappnen. Aber auch in dieser ungewöhnlichen, abgeschwächten Form wirkten sich seine körperlichen Qualen auf sie aus. Sie trat einen Schritt zurück.


    Ehe sie einen zweiten Schritt machen konnte, packte Symon sie und zog sie zu sich hin. »Heilen.« Er nahm sie fest in den Arm und drückte sie eng an sich, sodass ihre Handflächen an seiner Brust lagen.


    Elena rang nach Luft. Nahezu unkontrollierbar brach der Schmerz durch ihren wackligen Schutzschild, bis sie das Gefühl hatte, sie müsste unter dem Ansturm die Besinnung verlieren. Ihr trat der Schweiß auf die Stirn. Vehement versuchte sie, sich loszumachen, ihren Schutzwall um sich herum aufzurichten, aber ohne Erfolg. Er hatte ihre Abwehr in einer Art und Weise durchbrochen, wie es Dougal niemals gelungen war, und jetzt war ihr einziger Gedanke, dass sie sterben könnte, wenn es ihr nicht gelänge, sich loszumachen.


    »Ich … kann … nicht.« Sie drückte ihn von sich weg, aber er war zu stark.


    »Hilf mir!«


    Die Schmerzen waren so stark, dass sie nicht begriff, wie er sie aushalten konnte, wie er sie so fest an sich gedrückt halten konnte, wie er noch Hilfe von ihr verlangen konnte. Wahnsinn konnte sie nicht heilen, aber seine Schmerzen hatte sie schon einmal zurückgedrängt. Es wäre so viel leichter für sie gewesen, wenn er sie losgelassen hätte. Aber er lockerte seinen Griff kein Stück, erst würde sie seine Qualen lindern müssen. Ihn von der Pein zu befreien würde auch für sie die Rettung bringen.


    Sie schob ihre Hände von seiner Brust aufwärts, bis sie sein Gesicht erreicht hatte und die Handflächen an seine eingefallenen Wangen legen konnte. Immer noch hielt er sie eng umschlungen, aber er schloss die Augen und legte seine Stirn an die ihre. Elena stellte sich vor, wie die Hitze von ihren Händen in seine Schmerzen ausstrahlte und sie zurückdrängte, sie auseinanderbrach. Immer wieder beschwor sie das Bild herauf, wie sie die Pein in Stücke riss und jeden kleinen qualvollen Fetzen verbrannte, bis nichts mehr übrig war. Nichts als eine seltsame Schwärze, eine Verunreinigung in seinem Blut, aber das war ihr in diesem Moment egal. Sie hatte sich von der Folter befreit.


    Stumm zog sie die Hände zurück, aber er ließ sie nicht los.


    »Lass mich los«, forderte sie und war erschrocken, wie hohl ihre Stimme klang.


    Er hob den Kopf und öffnete die Augen. Vor Erschöpfung hatten sich tiefe Falten in sein Gesicht gegraben, in die Wangen und die Augenwinkeln. Seine Haut hatte eine leicht grünliche Färbung, sein Mund bildete eine einzige schmale Linie. Er ließ sie los und taumelte einen Schritt zurück.


    Elenas Beine gaben im selben Moment nach wie Symons.


    Minutenlang blieb sie sitzen, wo sie hingefallen war, und versuchte, sich zu orientieren. Sie hatte geglaubt, Symon sei anders, hatte wenigstens angefangen, das zu glauben. Er hatte sie mit Respekt behandelt, hatte mit ihr über die Anwendung ihrer Heilkraft verhandelt, um zu bekommen, was er wollte. Jedenfalls hatte er sie nicht gezwungen – bis eben. Wahnsinn? Dieser Wahnsinn ähnelte keiner Form, von der sie je gehört, geschweige denn sie gesehen oder gespürt hatte.


    Symon regte sich, und hastig rappelte Elena sich auf. Zwar fühlte sie sich noch etwas wackelig auf den Beinen, aber es würde reichen. Sie musste schnell verschwinden, ehe er sich erhob, ehe er sie aufhalten konnte. Ehe er ihr wieder wehtun konnte.


    Fest entschlossen, dieses Mal nicht wieder völlig unvorbereitet in die Wälder zu fliehen, griff sie rasch nach einer Wolldecke, die über dem Kopfteil des Bettes lag, und schlang sie sich wie einen Umhang um die Schultern. Das Säckchen mit dem Vorrat an Weidenrinde war schon um ihre Taille gebunden. Suchend schaute sie sich nach irgendeinem Gegenstand um, der ihr nützlich sein könnte, entdeckte aber nichts Passendes. Eigentlich hätte sie Symons Dolch an sich nehmen sollen, der lang genug war, um eine gute Waffe abzugeben, und leicht genug, dass sie ihn halten konnte. Aber dann kam ihr der Kampf mit Dougal in den Sinn. Es hatte sie große Mühe gekostet, ihn sich vom Leib zu halten. Und Symon war viel größer und stärker. Sie konnte es nicht wagen, in seine Reichweite zu kommen.


    Verstohlen verließ sie die Kammer und eilte die Wendeltreppe hinunter. Im Küchentrakt waren alle mit der Zubereitung und dem Auftragen des Abendessens beschäftigt, und es gelang ihr, unbemerkt aus dem Gebäude zu schlüpfen. Das Mahl musste schon in vollem Gange sein, denn der in tiefe Schatten getauchte Burghof war nahezu leer. Elena atmete tief durch und lief die Stufen in den Hof hinab. Unten mied sie die offene Fläche und hielt sich am Rand, bis sie schließlich den Stall erreichte, wo sie am Morgen die Kinder hatte verschwinden sehen. Als sie durch die Tür schlüpfte, schickte sie ein kurzes Gebet zum Himmel, Fia möge richtig gelegen haben mit ihrer Einschätzung, dass Elena durch den schmalen Tunnel passen würde.


    Im schwachen Licht, das vom Hof hereindrang, konnte Elena gerade noch ein schwarzes Loch kurz über dem Boden in der hinteren Wand der Hütte erkennen. Vorsichtig durchquerte sie den Raum. Hätte sie doch bloß eine Laterne, eine Kerze oder auch nur einen Schimmer Mondlicht zur Verfügung gehabt, um besser zu sehen! Dann stand sie vor dem schwarzen Schlund des unterirdischen Ganges. Sie würde es tun. Es war der einzige Ausweg. Sie würde sich aus dem Staub machen, fort von den MacLachlans, so weit weg wie möglich von ihrem eigenen Clan. Irgendwo würde sie einen Clan finden, der sie aufnahm, einen Clan, der nichts über sie wusste.


    Sie starrte in die Finsternis und nahm all ihren Mut zusammen. Ein Rascheln ließ sie zusammenfahren. »Wer ist da?« Ihre Stimme hallte in dem leeren Stall. Das erinnerte sie an eine andere Stimme, die sie früher an diesem Tag gehört hatte – Dougal war irgendwo auf dem Gelände der Burg. Das war ein weiterer Grund, warum sie augenblicklich verschwinden musste. Wieder ertönte das Rascheln, diesmal von einem Quieken begleitet. Sie entspannte sich ein wenig. Mäuse waren keine Bedrohung.


    Sie atmete tief ein, erdige, feuchte Luft. Kühl strich ein Luftzug über ihre Wangen und wirbelte ihr ein paar Haarsträhnen ums Gesicht. Es war nur ein Tunnel. Fia hatte gesagt, er sei kurz. Die Kinder kamen und gingen diesen Weg jeden Tag. Es war nur ein Tunnel.


    Mittlerweile ging Elenas Atem schnell und flach. Sie schluckte, und in ihren Ohren summte es. Sie bückte sich leicht und zwang sich, vorwärts zu gehen, einen Fuß vor den anderen zu setzen, hinein in das Schlupfloch. Panik ergriff sie, lauerte in ihrem Bauch, drückte ihren Körper zusammen, presste ihr die Luft aus den Lungen, lähmte ihre Beine. Ein Rinnsal aus Schweiß lief ihr in den Ausschnitt. Die Hand, mit der sie sich an der feuchtkalten Steinmauer nur wenige Zentimeter von ihrer Schulter entfernt entlangtastete, wollte einfach nicht aufhören zu zittern. Hinter ihr waren wie aus weiter Ferne Stimmen zu hören, die zu rufen schienen. Sie glaubte, ein Pferd aus der Burg sprengen zu hören. Die Panik drehte ihr den Magen um.


    Die Stimmen wurden lauter. Sie erkannte, dass sie ihren Namen riefen. Symon musste wieder zu sich gekommen sein und gespürt haben, dass sie diese Gelegenheit zur Flucht ergreifen würde.


    Ihr blieb keine Wahl. Keine Wahl. Sie musste fliehen. Es war ihre einzige Hoffnung. Aber sie konnte ihre Beine nicht dazu bringen, weiterzulaufen.


    Immer näher kamen die Stimmen. Plötzlich hörte sie, wie die Stalltür aufgerissen wurde. Elena schaute hinter sich – geradewegs in das Gesicht eines MacLachlan.


    »Sie ist hier!«, rief der Mann, und Elenas Beine übernahmen das Kommando, trugen sie weiter hinunter in den Bauch der Erde. Sie rannte mit ausgestreckten Armen immer weiter hinab, schürfte sich die Hände an den rauen Wänden auf, wo der Gang eine Biegung machte und sie hastig die neue Richtung ertastete. Sie stolperte über ein Hindernis und landete auf den Knien. Von ihrer Angst und der Finsternis getrieben sprang sie sofort wieder auf und rannte weiter, so schnell es in der absoluten Dunkelheit möglich war.


    Nach einer Ewigkeit tauchte sie aus dem Untergrund empor, inmitten eines Wäldchens von Ebereschen, die im leichten Nachtwind raschelten.


    Ganz in der Nähe plätscherte der Bach, und in der Ferne war das Rauschen eines Wasserfalls zu hören. Elena lehnte sich an einen Baum, keuchte in der kühlen Luft, und versuchte verzweifelt, sich so weit zu beruhigen, dass sie wieder klar denken konnte.


    Langsam bekam sie sich unter Kontrolle, und ihr Kopf war wieder zu zusammenhängenden Gedanken fähig. Niemand war nach ihr aus dem Gang gekommen. Fia hatte recht gehabt. Der Gang, gerade breit genug, dass Elena ihn schnell durcheilen konnte, war zu eng, als dass ein muskulöser Mann sich hätte durchquetschen können, egal, ob sie wussten, dass sie diesen Weg genommen hatte.


    Der Mond war aufgegangen und warf sein fahles Licht in das Wäldchen. Sanft glitzerte der Bach. Elena suchte sich einen Weg durch die Büsche und Farne zum Ufer, wo sie niederkniete und ihren Durst stillte. Sie wusch die Erde ab, die in die Schürfwunden an ihren Händen und Knien geraten war. Sie war frei – von Symon und Dougal befreit.


    Ein Hund bellte. Wieder machten sich Angst und Panik in ihr breit und erstickten die kurzzeitige Erleichterung. Ein Pferd stampfte durch den Wald. Elenas Herz schlug schneller. Sie konnte ein leises Wimmern nicht unterdrücken, ehe sie zu laufen begann und durch das dichte Unterholz stürmte. Das Gleiche hatte sie schon einmal gemacht. Für ein weiteres Entkommen würde ihr Glück mit Sicherheit nicht ausreichen. Das Pferd holte auf. In ihrem Kopf herrschte ein einziges panisches Kreischen und peitschte ihre Beine zum Laufen, immer schneller und schneller. Dann war das Pferd neben ihr, und sie hörte ihren Namen. Trotzdem rannte sie weiter, wich Bäumen aus, stürmte mitten durch den Farn.


    Im nächsten Moment war das Pferd wieder neben ihr. Direkt aus dem Sattel warf der Reiter sich auf sie. Gemeinsam landeten sie auf dem Waldboden, und der Aufprall presste Elena die Luft aus den Lungen. Verzweifelt rang sie nach Luft, und einen Moment lang wurde ihr schwarz vor Augen.


    Symon hörte, wie ein anderes Pferd vor ihm durch die Farne preschte. Zorn erfasste ihn. Dieses verdammte Weibsbild! Erst wehrte sie ihn ab, dann tat sie plötzlich doch, was sie angeblich gar nicht konnte: dem Wahnsinn ein Ende bereiten, dem Himmel sei Dank. Hätte sie nicht die Schmerzen von ihm genommen, würde er in diesem Moment hirnlos querfeldein stürmen und nicht nach einer törichten Heilerin suchen, die zu dumm war, innerhalb der Burgmauern zu bleiben, wo sie in Sicherheit war.


    Wer konnte ahnen, wer sich in diesem Wald herumtrieb? So, wie es sich anhörte, gab es da tatsächlich jemanden, und er betete zu Gott, dass es nicht Dougal von Dunmore war. Auf keinen Fall würde er ihm die Frau überlassen, egal, ob sie nach Recht und Gesetz verheiratet waren oder nicht. Das Mädchen liebte diesen Mann mit der rabenschwarzen Seele nicht, und Symon hatte endlich einen Weg gefunden, wie er den Wahnsinn in Schach halten konnte.


    Nein, er würde sie absolut niemandem überlassen, auch nicht sich selbst. Sie gehörte jetzt ihm, und das war das Einzige, was zählte. Sein Leiden verlangte danach. Er würde alles tun, was nötig wäre, um sie zu behalten.


    Aber zuerst musste er die verdammte Frau finden.


    Vor sich im Wald hörte er einen erstickten Schrei. Schnell brachte er das Pferd zum Stehen, ließ die Zügel fallen und zog seinen Dolch. So leise wie möglich rannte er in die Richtung, aus der ihre Stimme gekommen war.


    Nicht weit vor ihm schien ein Kampf zu toben. Er hörte Zweige brechen, angestrengtes Atmen, das Klatschen von Fleisch auf Fleisch und einen kurzen Wutschrei. Er folgte den Geräuschen und stürmte auf eine kleine Lichtung. Elena stand an einen Baum gedrängt, ihr Gegner vor ihr. Gerade holte er mit der Hand aus und war drauf und dran, sie ins Gesicht zu schlagen. Elena konnte Symon sehen. Der Angreifer, der ihm den Rücken zukehrte, nicht.


    »Metze!«


    Hasserfüllt spuckte der Mann das Wort aus, dann schlug er zu. Elena duckte sich weg, und seine Hand traf den Baumstamm. Er stieß ein Wutgeheul aus. »Du Miststück!« Flink fuhr er herum und packte Elena, als sie an ihm vorbeirennen wollte.


    »Lass sie los«, sagte Symon, ohne den anderen Mann aus den Augen zu lassen. Irgendetwas an ihm kam ihm bekannt vor.


    »Tu, was er sagt, Dougal«, sagte Elena.


    Leise fluchte Symon. Das hatte ihm gerade noch gefehlt.


    Dougal schaute von einem zum anderen, blieb mit seinem Gesicht aber immer im Schatten. Auf eine seltsame Weise kam er ihm wirklich vertraut vor. Vermutlich rührte das von ihrem letzten Zusammentreffen her, als es um diese Frau gegangen war.


    »Von Leuten wie dir nehme ich keine Befehle an, trautes Weib«, sagte Dougal zu Elena, obwohl er seinen Blick nicht mehr von Symon nahm. Elena schnappte nach Luft.


    »Dann nimm sie von mir an«, sagte Symon. »Gib sie frei. Du befindest dich auf MacLachlan-Land, und sie steht unter meinem Schutz.«


    »Vor ihrem eigenen Ehemann kannst du sie wohl kaum in Schutz nehmen.«


    Symon schaute zu Elena.


    Sie stand so weit weg von Dougal, wie es ging, ohne sich den Arm zu verdrehen, an dem er sie noch immer festhielt. Protestierend schüttelte sie den Kopf, und aus ihren Augen funkelte Wut. »Er ist nicht mein Mann, Symon. Das hätte er bloß gern. Für ihn ist das die einzige Möglichkeit, rechtmäßiger Chief meines Clans zu werden.«


    Symon nickte, während er versuchte, die beiden vor sich einzuschätzen. Das waren genau die Fragen, auf die er eine Antwort brauchte. Aber wer von den beiden sagte die Wahrheit? Etwas in dem hasserfüllten Blick des Mädchens auf ihren Peiniger und Dougals zur Schau getragene Selbstzufriedenheit gaben schließlich den Ausschlag. Er konnte diesen Mann nicht leiden, und ihn ließ das bohrende Gefühl nicht los, dass hinter seiner Abneigung noch mehr steckte als die Art und Weise, wie der Kerl mit Elena umsprang.


    »Sie scheint ja nicht gerade eine fügsame Ehefrau zu sein«, bemerkte er. Unterdessen umkreiste er die beiden und versuchte, Dougal lange genug abzulenken, damit Elena sich befreien konnte. Am liebsten hätte er sich Dunmore auf der Stelle vorgenommen, aber er wollte Elena bei der Auseinandersetzung nicht verletzen.


    »Sie ist äußerst widerspenstig.« Dougal zog sie näher zu sich und schob sie zwischen sich und Symon. Die Arme schlang er ihr besitzergreifend um Taille und Unterarme, sodass sie sich nicht rühren konnte.


    Bei seinem anzüglichen Grinsen hätte Symon am liebsten die Fäuste geballt, aber er gab dem verräterischen Impuls nicht nach, der seine Wut gezeigt hätte. »Sie ist ein temperamentvolles Mädchen.«


    »So kann man das auch ausdrücken.«


    Symon bewegte sich weiter im Kreis um die beiden herum und zwang Dougal, sich mitzudrehen, wenn Elena zwischen ihnen bleiben sollte. Mit zusammengebissenen Zähnen durchbohrte sie Symon mit Blicken, und in ihrer Miene wich die Tapferkeit Stück für Stück tiefer Verwirrung. Er wünschte, er hätte ihr neuen Mut machen können, aber das hätte zu viel von seinem Plan verraten.


    »Also, ich fand sie eigentlich ganz willig.«


    Auf Dougals Zügen breitete sich ein Grinsen aus, doch dann musste ihm klar geworden sein, was Symon da gesagt hatte. Elena keuchte, als er seinen Griff um sie verstärkte. »Du hast sie nicht angefasst«, sagte er.


    »Nein, sie hat mich angefasst«, entgegnete Symon mit einem Ausdruck im Gesicht, von dem er hoffte, dass er wie ein wissendes Lächeln aussah. »Anfangs hat sie sich noch etwas ungeschickt angestellt, aber mit ein paar Übungsstunden hat sich das erheblich gebessert.« Er streckte die Hand aus, wie um ihr die Wange zu streicheln.


    Mit einer hastigen Bewegung schob Dougal seine Geisel hinter sich, und als er seinen Dolch aus dem Gürtel zog, ließ er sie für einen Augenblick los.


    »Lauf, Elena!«, rief Symon ihr zu und war froh, zu sehen, dass sie genau das tat.


    Dougal schaute von Symon zu der Stelle, an der Elena im dunklen Wald verschwunden war, dann zurück zu Symon. Dieser hasserfüllte Blick war Symon vertraut, und auch das Gesicht kannte er, konnte aber nicht sagen, woher. In diesem Sekundenbruchteil der Ablenkung griff Dougal ihn an. Schmerzhaft erwischte er Symon mit dem Dolch an der rechten Schulter und brachte ihm eine tiefe Stichwunde bei.


    Hastig schlug Symon seinen Arm beiseite. Die Überraschung machte den Schmerz erträglich, den ihm die Wunde bereitete. Aufs Neue umkreisten sie einander.


    »Du hast mir schon genug weggenommen, was mir gehört«, sagte Dougal mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Ich habe nichts genommen, was dir gehört.« Hinter dem anderen Mann sah Symon plötzlich eine Bewegung.


    Dougal wirbelte herum und konnte sich gerade noch unter dem Ast wegducken, mit dem ihm Elena einen Schlag versetzen wollte. Blitzschnell packte er sie wieder um die Taille. »Sie kriegst du nicht auch noch!«, rief er über die Schulter, während er sie mit sich in den Wald schleifte.


    Symon stürmte hinter den beiden her und hatte sie schnell eingeholt. Er packte Dougal bei den Haaren und stoppte ihn mit einem kräftigen Ruck. Weil Dunmore dabei aus dem Gleichgewicht geriet und auf die Knie stürzte, musste er Elena loslassen, die sofort zurückwich, außerhalb seiner Reichweite. Symon setzte Dougal den Dolch an die Kehle.


    Er brannte vor Wut. Nichts wünschte er sich mehr, als dem Mann die Kehle durchzuschneiden, zur Strafe für seinen Angriff auf ihn selbst und für die versuchte Entführung von Elena. Aber er bekam die Worte des Idioten nicht aus dem Kopf. »Du hast mir schon genug weggenommen, was mir gehört«, hatte er gesagt.


    »Was habe ich dir weggenommen, was dir gehört?«, fragte Symon und ärgerte sich im gleichen Moment über sich selbst, weil er eine Antwort haben wollte.


    Als Dougal nicht antwortete, zog er den Kopf des Mannes so weit nach hinten, bis der wutentbrannt in sein Gesicht hinaufspähte.


    »Was habe ich dir weggenommen?«, fragte Symon erneut.


    »Du warst schon immer blind.«


    »Warum warst du heute in der Burg?«, kam Elenas Frage schneidend aus der Dunkelheit.


    Symon warf ihr einen kurzen Blick zu. In der Burg? Unmöglich!


    »Ich war nicht in der Burg, du dumme Kuh. Schon seit zwei Tagen sitze ich hier im Wald herum, aber ehe ich mir überlegen konnte, wie ich am besten in die Burg gelange, hast du dich mir geradewegs in die Arme geworfen.«


    »Ich würde nie …«


    »Sie ist nicht ganz richtig im Kopf«, unterbrach Dougal sie sofort.


    Noch einmal riss Symon den Kopf des Mannes nach hinten, sodass ihm die Luft wegblieb. »Dann wirst du sie wohl nicht zurückhaben wollen.«


    »O doch, ich werde sie mir holen, und wenn ich die MacLachlans dafür bis auf den letzten Mann umbringen muss.«


    Irgendetwas in Symon zersprang. Grob zerrte er den Mann auf die Beine und stieß ihn von sich. »Dann fang hier und jetzt damit an, denn vorher musst du mich erledigen.«


    Dougal warf nur einen Blick in Symons Gesicht, dann drehte er sich um und rannte weg. Symon setzte an, ihn zu verfolgen.


    »Symon, nein, lass mich nicht allein!«, rief Elena ihm nach.


    Unentschlossen blieb Symon stehen. Sollte er den Bastard zur Strecke bringen und ihn töten, oder sollte er bei der verängstigten Frau bleiben? Er hörte, wie die Geräusche, die Dougal bei seiner Flucht verursachte, langsam leiser wurden. Schließlich hatte ihn die Nacht ganz verschluckt.


    »Komm. Wir müssen dich in Sicherheit bringen, ehe dein Dougal seinen Mut wiederfindet.«


    Mit einem merkwürdigen Blick sah sie ihn an. Ihre Augen glänzten, als wollte sie gleich anfangen zu weinen. Doch sie tat es nicht. »Er ist nicht mein Dougal«, sagte sie leise, »und er wird es auch nie werden.« Sie schob sich an ihm vorbei und marschierte auf die Lichtung zu. »Dann läufst du ihm am besten auch nicht noch einmal hinterher«, grollte Symon, unfähig, den Ärger über ihre Flucht aus der Burg hinunterzuschlucken.


    Mit zornfunkelnden Augen fuhr sie ihn an: »Hättest du meine Gabe nicht mit Gewalt …«


    »Es war notwendig …«


    »Das war kein Wahnsinn!«


    Als er sich ihr näherte, machte sie einen halben Schritt von ihm weg. Er hatte nicht übel Lust, sie zu schütteln, ihr Verständnis einzubläuen, aber er zwang sich, sie nicht zu berühren.


    »Ich weiß nicht, welche Erfahrungen du mit Wahnsinn gemacht hast, aber was du vorhin gesehen hast – und was du abgewendet hast –, das war das Anfangsstadium eines Anfalls. Du hast den Teufel zurückgedrängt. Du behauptest, du kannst das nicht, aber du hast es trotzdem getan, und du hast immerhin das Schlimmste verhindert.«


    Elena schüttelte den Kopf, und ihr Gesicht spiegelte ihre Verwirrung wider. »Ich habe schon früher versucht, Wahnsinn zu heilen. Es war ganz anders als bei dir. Solche Schmerzen wie bei dir gab es in keinem anderen Fall.«


    »Ich weiß nicht, wie Wahnsinn bei anderen aussieht, aber meiner durchläuft viele Stufen, und er beginnt und endet mit Schmerzen.«


    Sie nickte. »Dann war es falsch, mich gegen dich zur Wehr zu setzen. Es wird nicht wieder vorkommen.«


    »Dafür danke ich dir. Und es tut mir leid, dass ich dir solche Angst eingejagt habe, dass du das Gefühl hattest, du müsstest fliehen.«


    »Fliehen, ja, aber nicht zu Dougal. Ich habe gar nicht gewusst, dass er hier draußen war.«


    »Das weiß ich. Ich habe gesehen, was du von dem Mann hältst. Ich hoffe, mir gehst du niemals mit einer solchen Waffe an den Kragen.«


    Elena schaute zu Boden. »Ich konnte nicht zulassen, dass er dir wehtut.«


    Als Symon die Hand ausstreckte, um ihr Kinn anzuheben, erinnerte ihn ein stechender Schmerz an Dougals einzigen Sieg. Er ließ den Arm wieder sinken, obwohl die Wunde nicht so schlimm war, dass sie ihn an der Bewegung gehindert hätte. Nachdenklich schaute er das erschöpfte Mädchen neben sich an, und ihm fiel ein, wie er während seines eigenen Zusammenbruchs gesehen hatte, wie auch sie zu Boden gegangen war. Schon zum zweiten Mal hatte er miterlebt, wie brutal Dougal sie anfasste. Sie hatte eine Menge durchgemacht an diesem Tag, und er wollte sie jetzt nicht auch noch um den Gefallen bitten, sich um seine Wunde zu kümmern.


    »Übrigens, ich glaube, er war heute innerhalb der Mauern von Burg Kilmartin.« In kurzen Worten erzählte sie, was sie am Nachmittag gehört hatte.


    »Wir müssen nach Kilmartin zurückkehren«, erklärte er, während seine Gedanken bereits um die Neuigkeiten kreisten. »Wenn Dougal von Dunmore es tatsächlich geschafft hat, in die Burg einzudringen, müssen wir herausfinden, wie er das gemacht hat, und zwar ehe er es noch einmal versucht.« Er half ihr aufs Pferd, saß hinter ihr auf, und sie machten sich auf den Heimweg.


    

  


  
    Kapitel 9


    Elena schritt die engen Grenzen ihrer Kammer ab – ihres Gefängnisses. Zugegeben, an der Tür war kein Schloss, aber jetzt, wo sie wusste, dass Dougal sich irgendwo in der Umgebung aufhielt, war nicht mehr daran zu denken, die Burg allein zu verlassen. Womöglich war ihre Sicherheit nicht einmal mehr innerhalb der Burgmauern garantiert. Sie wusste, dass sie Dougal in dem Gewölbe hatte reden hören. Ganz sicher. Andererseits: Sein Leugnen hatte irgendwie … ehrlich geklungen. Symon verhielt sich, als glaube er ihr, aber ihr war klar, dass auch sie in ihrer Wachsamkeit nicht nachlassen durfte.


    Und wie stand es um ihn? Erst innerhalb der Burgmauern, als er ihr vom Pferd geholfen hatte, war ihr überhaupt aufgefallen, dass er verletzt war. Es war wirklich gespenstisch, wie es ihm manchmal gelang, seine Schmerzen ihr gegenüber völlig abzuschirmen, fast so, als ob er ahnte, dass sonst auch sie darunter leiden müsste. Aber das war unmöglich. Er wusste nichts. Und doch, ihr gegenüber hatte er die Wunde nicht erwähnt. Er hatte sie nicht einmal darum gebeten, ihn zu verbinden, geschweige denn, ihn zu heilen.


    Und was bedeutete das? Hielt er sich an seinen Teil der Abmachung, obwohl er behauptete, sie habe den ihren nicht erfüllt? Wahrscheinlicher war, dass er ihr schlicht nicht traute.


    Sie holte tief Luft, zuckte dann aber zusammen, weil ein pochender und brennender Schmerz durch ihren Brustkorb fuhr. Durch ihre Verletzungen aus den Gedanken gerissen, wandte sie ihre Aufmerksamkeit nach innen. Sie richtete sie auf jene Stelle, an der der Schmerz am stärksten war, sammelte ihre Kraft und konzentrierte sich. Ihren eigenen Körper zu heilen war ungleich schwieriger, als anderen zu helfen.


    Während sie darum kämpfte, die Prellung zu beheben, erinnerte sie sich daran, auf welche Weise sie entstanden war. In allen Einzelheiten kam ihr die Szene wieder in den Sinn. Zu welchem Zeitpunkt war Symon verletzt worden? Es musste passiert sein, als sie in den Wald gerannt war, um eine passende Waffe zu finden. Aber als sie zurückgekommen war, hatte er Dougal immer noch umkreist. Hitze stieg ihr in die Wangen, als ihr klar wurde, dass ihre Rückkehr Dougal erst die Chance gegeben hatte, sie wieder zu packen. Sie hätte tun sollen, was Symon gesagt hatte. Selbst verletzt war er ohne Weiteres imstande, sich gegen Dougal zur Wehr zu setzen.


    Scham erfasste sie, kalte und bittere Scham. Sie war der Grund, warum Symon überhaupt da draußen gewesen war. Sie war geflohen, hatte ihn in Gefahr gebracht, ja, sogar dafür gesorgt, dass er verwundet worden war, und hatte dann noch Dougals Zorn heraufbeschworen. Kein Wunder, dass er nicht wollte, dass sie sich um ihn kümmerte.


    Völlig erschöpft ließ sie von ihrer rastlosen Wanderung ab und setzte sich hin. Bisher hatte sie sich nicht die Zeit genommen, darüber nachzudenken, war zu beschäftigt gewesen, einen Weg zu finden, wie sie Kilmartin verlassen konnte. Aber am heutigen Abend, als sie sich dem Burgtor genähert hatten, war ihr klar geworden, dass Kilmartin für sie in den wenigen kurzen Tagen eher zu einem Zuhause geworden war, als es Burg Lamont jemals gewesen war. Die Leute waren nett zu ihr gewesen, froh, sie zu sehen. Sie vertrauten darauf, dass Elena ihnen helfen würde, obwohl sie natürlich keine genaue Vorstellung davon hatten, auf welche Weise. Hier gab es für sie genug zu tun, was sie auch ohne den Einsatz ihrer besonderen Fähigkeiten konnte. Ein wahres Zuhause aber konnte Kilmartin für sie niemals werden.


    Ihre Gabe war kein Geheimnis mehr. Der Teufel von Kilmartin würde sie niemals freigeben, und auf ewig wäre sie die Gefangene des Wissens, das er mit ihr teilte. Und doch hatte sie immer noch Schwierigkeiten, den Symon, den sie jetzt immer besser kennenlernte, mit dem Bild in Übereinstimmung zu bringen, das sein Beiname heraufbeschwor. Natürlich war er wahnsinnig. Er behauptete, sie habe seinen Wahnsinn zurückgedrängt, obwohl das unmöglich war. Aber er hatte nichts wirklich Böses an sich, nichts Dämonisches. Es sei denn, man wollte den Effekt so nennen, den sein Kuss auf ihre Sinne gehabt hatte, oder die Tatsache, dass er immer wieder ihre Blicke auf sich zog, wenn er in der Nähe war.


    Die Art und Weise, wie er sie dazu brachte, über eine Zukunft nachzudenken, die sie nicht haben konnte. Eine Zukunft, die für sie wegen ihrer Gabe unerreichbar war.


    Aber selbst, als er den Einsatz ihrer Heilkräfte erzwungen hatte, war Symon um ihre Sicherheit besorgt gewesen und hatte keine Blutergüsse hinterlassen, wie ihr Vater und später Dougal das immer getan hatten.


    Der Gedanke an Dougal und seinen Schwur, so viele MacLachlans zu töten, wie nötig wäre, um sie zurückzuholen, war ihr unerträglich. Sie musste an die niedergebrannte Hütte denken, an Molly und das Baby, an Mollys Mann, der immer noch verschwunden war … oder Schlimmeres. Fias koboldhaftes Lachen kam ihr in den Sinn, und sie wusste, sie konnte unmöglich zulassen, dass Dougal diesen Menschen, die sie aufgenommen und all ihre Hoffnungen in sie gesetzt hatten, Schaden zufügte.


    Sie konnte nicht zulassen, dass er ihnen noch mehr schadete, als er es ohnehin schon getan hatte. Das bedeutete, dass sie gehen musste, aber sie würde nicht zu ihm zurückkehren. Sie musste Kilmartin so verlassen, dass Dougal davon erfuhr. Ja, sie musste sogar seine besondere Aufmerksamkeit auf ihre Flucht lenken. Aber keinesfalls konnte sie sich erlauben, wieder in seine Hände zu fallen.


    Sie musste Symon bitten, ihr zu helfen. Damit wäre nicht zu vermeiden, dass er über ihren neuen Aufenthaltsort Bescheid wüsste – auch wenn ihr das gar nicht recht war. Natürlich wäre es besser, wenn keiner, der ihre Gabe kannte, wusste, wo sie sich aufhielt. Aber es war nicht zu ändern. Nur so konnte sie Dougal entkommen und ihn davon abhalten, den Leuten hier noch mehr Leid anzutun.


    Ehe sie ihre Meinung ändern konnte, stand sie vom Bett auf, strich ihr Kleid glatt und fuhr sich mit den Fingern durch das verfilzte Haar.


    Sie öffnete die Tür und schaute vorsichtig auf den dunklen Flur. Von unten drang kein Laut zu ihr empor, und über die gesamte Burg hatte sich der Umhang der Nacht gelegt. Leise klopfte sie an Symons Tür, die fast im selben Augenblick geöffnet wurde.


    Mürrisch blickte Murdoch auf sie herab, und sie musste gegen den Impuls ankämpfen, die Flucht zu ergreifen.


    »Kommt herein, Mädchen«, grummelte er im nächsten Moment. »Vielleicht lässt er sich von Euch versorgen. Er führt sich auf wie eine Wildkatze in der Falle und lässt mich nicht nah genug an sich heran, um ihm zu helfen.« Er trat einen Schritt zurück, sodass Symon sichtbar wurde. Sein Plaid hing ihm um die Hüften, sein entblößter Oberkörper glänzte im flackernden Kerzenlicht. Blut quoll aus einer Wunde an seiner rechten Schulter.


    Zögernd trat Elena ein. »Ich kümmere mich um ihn, Murdoch.« Sie schaute zu dem Hünen auf. »Lass uns bitte allein.«


    Er hob die Augenbrauen und schaute von ihr zu Symon, der zustimmend nickte. Murdoch zuckte mit den Schultern. »Du weißt, wo du mich findest, wenn du mich brauchst.«


    Symon brummte etwas, und der andere Mann verließ die Kammer, zog die Tür hinter sich zu.


    »Setz dich auf. Ich werde dir die Schulter verbinden«, sagte sie. Sie nahm die sauberen Leinenstreifen in Augenschein, die Murdoch offensichtlich für diesen Zweck mitgebracht hatte. Bei den Binden lag ein blutgetränkter Stofffetzen. Eine Schüssel mit dampfend heißem Wasser stand daneben.


    »Ich will deine Fürsorge nicht.«


    Der scharfe Unterton in seiner Stimme überraschte Elena nicht. Sie nahm den Lappen und die Binden und setzte sich auf einen Schemel ihm gegenüber, während er auf der Kante seines Bettes saß. Langsam begann sie, das Blut abzuwaschen. Eine schlimme Wunde kam zum Vorschein. Sie schickte sich an, ihre Hand auf seinen Arm zu legen, um das Ausmaß der Verletzung abschätzen zu können, aber er entzog sich der Berührung mit einem Ruck.


    »Du musst mich nicht heilen. Die Wunde wird sich gut von alleine schließen.«


    Sie schaute ihm fest in die hellgrünen Augen und fuhr ihn ärgerlich an: »Ja, das wird sie ohne Zweifel. Aber sie heilt schneller, wenn ich mich darum kümmern kann. Lass sie mich wenigstens verbinden, dass sie aufhört, zu bluten.«


    Einen Moment lang schaute er sie finster an, wie ein Kind, das nicht tun wollte, wie ihm geheißen wurde. Er trank den Becher leer, den er in der Hand hielt, und warf ihn aufs Bett. Dann streckte er seinen Arm aus, sodass sie nach der Wunde sehen konnte.


    Elena musterte ihn noch einen kleinen Augenblick, während sie eine Entscheidung traf. Sie konnte die Wunde nur verbinden und es dabei bewenden lassen. Sie konnte aber auch ihren guten Willen zeigen, indem sie seinen Schwertarm komplett wiederherstellte. Immerhin brauchte sie seine Hilfe, und es war keine schwere Verwundung, schließlich konnte sie den Schmerz kaum spüren. Sie hatte viel Schlimmeres geheilt und es schadlos überstanden. Wenn sie ihm zeigte, dass sie gewillt war, ihm zu helfen, vielleicht wäre er dann eher bereit, auch ihr Hilfe zukommen zu lassen. Es lag im Interesse seines Clans, aber auch in ihrem eigenen.


    Sie wusste, dass er sie beobachtete, und konnte die Hitze seines Blickes auf ihrer Haut spüren, aber sie schaute ihn nicht wieder an. Stattdessen brachte sie seinen Arm in eine entspannte Lage an seiner Seite, schloss die Augen, verlangsamte ihre Atmung und rieb ihre Hände aneinander. In ihnen sammelte sich die Hitze. Dann öffnete sie die Augen und legte ihre Hände links und rechts neben die Stichverletzung. Schwach nahm sie einen Schmerz an dieser Stelle wahr, wie aus weiter Ferne. Sie sandte die Hitze aus ihren Händen in seine Haut, indem sie sie kreisförmig um die Verletzung führte und auf ihre einmalige Weise der Wunde befahl, sich zu schließen und zu verheilen. Hitze – Wärme – Feuer.


    Noch einmal atmete sie tief durch und legte ihre Hände direkt auf die Wunde. Sie stellte sich vor, wie der Feueratem eines roten Drachen wieder und wieder durch die Stelle hindurchfuhr, und mit seiner flammenden Hitze versiegelte er das Fleisch und die Haut darüber.


    Symons große, schwielige Hand legte sich auf die ihre und weckte sie aus ihrer Trance. »Es ist genug«, sagte er, zog ihre Hände von der Wunde weg und behielt sie noch einen Augenblick in den seinen.


    Elena besah sich ihr Werk. Die Wunde war komplett verheilt, lediglich eine rosa Linie war übrig, die die Stelle anzeigte, wo der Stich gewesen war. Aber da war noch etwas anderes. Sie konnte es in seinen Augen erkennen, und jetzt, wo er die Kontrolle über seine Schmerzen etwas gelockert hatte, spürte sie es in seinem Blut: eine seltsame Schwärze, die durch seine Adern floss. Sie schloss die Augen und fühlte, wie seine Hände die ihren fester umfassten.


    »Mädchen …«


    »Pst«, unterbrach sie ihn, »lass es mich zu Ende bringen.«


    Er sagte kein Wort mehr, und sie öffnete sich der Verunreinigung in seinem Blut. Die Erfahrung war völlig anders als alles, was ihr je begegnet war: Was sich da durch seinen Körper schlängelte, war schwarz und abscheulich. Sie folgte seiner Spur, schob es vor sich her und brannte es mit ihren Heilkräften aus. Nach und nach konnte sie es bezwingen, bis sie Symon davon gereinigt hatte, was immer es gewesen sein mochte.


    Erst nach einer Weile wurde ihr bewusst, dass jemand ihren Namen sagte, ganz leise, direkt an ihrem Ohr. Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass sie ihre Hände flach auf Symons Brust gelegt hatte, während er sie an den Oberarmen hielt und sie an sich drückte. Benommen ließ sie sich auf die Bettkante neben Symon dirigieren. Noch nie hatte sie eine solche Heilung erlebt. Von den ersten paar Augenblicken abgesehen, hatte sie keinerlei Verletzung oder Schmerz gespürt. Trotzdem war sie sich sicher, dass sie ihn geheilt hatte. Eine Woge der Euphorie erfasste sie, vermischt mit der vertrauten Erschöpfung.


    »War das der Wahnsinn?«, fragte sie.


    Einen Arm hatte er um ihre Schulter gelegt, jetzt zog er sie enger an sich. »Ja. Der Wahnsinn, von dem du geglaubt hast, du könntest ihn nicht besiegen.«


    Aber es hatte sich nicht wie Wahnsinn angefühlt. Es hatte sich angefühlt wie …


    In diesem Moment hob Symon ihre Hand an seine Lippen, küsste sie leicht auf die Knöchel und lenkte sie sehr wirkungsvoll ab.


    »Schlaf jetzt, Mädchen.«


    Schlaf würde ihr jetzt guttun, aber es gab noch etwas, das sie vorher tun musste, etwas, das sie ihm sagen musste.


    Symon legte sie auf die weiche Matratze, deckte sie mit einer herrlich dicken Decke zu.


    Was war es, was sie ihm hatte sagen wollen? Sie öffnete den Mund, kapitulierte aber sofort unter dem Gewicht seines Fingers auf ihren Lippen.


    »Wir haben jetzt alle Zeit, die wir brauchen.«


    Die Müdigkeit überwältigte sie, und sie konnte die Lider nicht länger offen halten. Jetzt würde sie erst einmal schlafen, und dann würde ihr schon wieder einfallen, was sie ihm hatte sagen wollen.


    Hunde schnappten nach dem Saum ihres Kleides, als sie durch den dunklen Wald stolperte. Sie war auf der Suche nach etwas. An ihren Fersen spürte sie bereits die Zähne, doch obwohl sie von panischer Angst erfüllt war, rannte sie weiter. Jeden Moment konnte einer der riesigen Hunde sie zu Fall bringen. Während um sie herum Donner grollte, stürmte sie an den letzten Bäumen vorbei und landete direkt in den Armen eines Mannes.


    Die Hunde veranstalteten ein Geheul, als hätten sie etwas verloren, das ihnen lieb und teuer war. Der Mann hielt sie fest an sich gedrückt, im Dunkel der Nacht war sein Gesicht nicht zu erkennen. Seltsamerweise fühlte sie in seinen Armen keine Panik. Es gab keine Not und keine Angst, die an ihr zerrten.


    Sie war in Sicherheit.


    Sie griff nach ihm, doch als sie ihre Hand wieder zurückzog, war sie blutbeschmiert. Vor ihren Füßen brach er in sich zusammen, und sie beugte sich vor, in dem verzweifelten Versuch, ihre Gabe einzusetzen, aber sie wollte ihr nicht gehorchen. Sie kämpfte mit ihr, versuchte sie zu zwingen, ihn zu heilen, aber die Hitze war einfach nicht da. Vor ihr stand Dougal, lachend, sein blutiges Claymore hoch über den Kopf erhoben. Über ihnen ertönte ein Donnerschlag, und es begann in Strömen zu regnen. Der Wind zerrte an ihr, und schließlich wirbelte er sie in jenem Augenblick mit sich fort, als Dougals Schwert herniedersauste – nicht auf Symon, sondern auf den Kopf ihrer Mutter.


    Ruckartig schreckte Elena im Bett hoch. Ihr Atem kam stoßweise, Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie wischte sie mit dem Handrücken weg und versuchte sich zu erinnern, wovon sie aufgewacht war. Von draußen war Donnergrollen zu hören, und sie konnte ein paar Fetzen ihres Traumes festhalten. Eine düstere Vorahnung sagte ihr, dass sie sich unbedingt genau erinnern musste. Symon war in Gefahr gewesen.


    »Symon!« Als keine Antwort kam, hatte sie das Gefühl, die Hunde aus ihrem Traum fielen über sie her. »Symon!«


    Ein leises Schnarchen brach abrupt ab, und ehe sie richtig wahrgenommen hatte, was da vor dem Kamin auf dem Boden lag, spürte sie schon, wie die Matratze sich unter seinem Gewicht senkte.


    »Du brauchst keine Angst zu haben.« Warm lagen seine Hände auf ihren Schultern. Mit Schaudern dachte sie zurück an die Szene mit Dougal und an Symons Wunde, die sie geheilt hatte. Symon zog sie an sich, hielt sie mit beiden Armen umschlungen und wiegte sie an seiner breiten Brust.


    »Ganz ruhig. Du bist in Sicherheit.«


    Er strich ihr übers Haar und beruhigte und wärmte sie gleichzeitig. Dann ließ er seine Hände über ihren Rücken gleiten, um ihre verspannten Muskeln zu lockern.


    Mit einem Seufzer legte Elena ihre Wange an seine Brust. Das krause Haar unter seiner nur lose verschnürten Tunika kitzelte sie. Sie atmete tief ein. In den Geruch von rauchenden Torffeuern und das kräftige, erdige Aroma von moosbedecktem Waldboden mischte sich ein anderer unverwechselbarer Duft, ganz Symon, umgab sie und hüllte sie genau so trostspendend und sicher ein wie seine Arme.


    Noch einmal holte sie tief Luft und rieb ihre Wange an seiner Brust. Sie genoss das sinnliche Gefühl seiner warmen Haut an der ihren und gab sich ganz dieser Empfindung hin.


    Symons Hände wanderten über ihren Körper und brachten eine Woge von Hitze und ein seltsames Kribbeln mit sich. Sie schaute zu ihm auf und war sofort von dem Ausdruck in seinen Augen gefangen. Das flackernde Licht der einzigen Kerze brachte etwas anderes zum Vorschein als erwartet: nicht den lebhaft grünen Blick, den sie kennengelernt hatte, sondern schwarze Augen, deren geweitete Pupillen wie hypnotisiert auf ihren Mund gerichtet waren. Er atmete schnell und flach. Es war beinahe, als tobe eine Schlacht in seinem Innern.


    Verstört und fasziniert von seinem starren Blick berührte sie sein Gesicht. »Symon?«


    Er benetzte seine Lippen.


    Mit den Fingerspitzen zeichnete sie die Spur seiner Zunge nach. Sie konnte nicht anders. Beim Anblick seines Mundes erbebte sie, und ein Wirbel noch nie dagewesener Gedanken und Gefühle ergriff Besitz von ihr.


    Sie wollte seine Lippen kosten.


    Eigentlich hätte sie schockiert sein müssen über solche Gedanken, aber sie war es nicht. In ihrem Leib bildete sich Hitze, die sich spiralförmig ausbreitete und sie mit Begehren erfüllte. Ihre Brüste kribbelten und schmerzten vor Verlangen. Die Hitze senkte sich tiefer.


    Noch immer fuhr sie die Konturen seines Mundes nach. Dann nahm sie sein Gesicht zwischen ihre Hände und zog ihn zu sich.


    »Elena«, konnte er noch flüstern, und seine Lippen waren so nah an ihren, dass sie spürte, wie sein Atem sie liebkoste. Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar, aber ob er das tat, um sie von sich fernzuhalten oder um sie näher zu sich zu ziehen, konnte sie nicht sagen. Sein Blick, dunkel und ernst, suchte den ihren. Noch zögerte er, dann war auch der letzte Zentimeter Abstand zwischen ihnen verschwunden.


    Eben hatte Elena das Aufwallen ihres Verlangens zum ersten Mal wahrgenommen. Jetzt fühlte sie die volle Macht, mit der es sie ergriffen hatte. Seine Lippen waren warm und überraschend weich auf ihren. Langsam vertiefte sie den Kuss, und als seine Zunge mit der ihren spielte, entfesselte das in ihr einen Wirbelsturm der Gefühle. Sie gab sich ganz dieser Erfahrung hin, genoss das Kratzen seines Bartes auf ihrer Haut, seinen heißen und feuchten Mund, seine Umarmung, als er sie an sich zog.


    Sie nahm, so viel sie konnte. Dann gab sie ihm alles zurück, und wo es ihr an Erfahrung mangelte, ließ sie sich von ihrem Instinkt leiten. Mittlerweile kniete sie auf der Matratze, obwohl sie sich nicht erinnern konnte, wie sie in diese Stellung gekommen war. Er hatte seine Hände überall auf ihrem Körper, streichelte sie, knetete sie, forderte mehr und mehr. Mit einer Hand glitt er von ihrem Rücken nach vorn, strich über ihre Seiten und umfasste eine ihrer Brüste.


    Noch nie hatte sie eine solche Hitze gespürt, wie sie nun über sie hereinbrach. Sie hatte niemals Verlangen empfunden – weder ihr eigenes noch das eines Mannes. Es war ein gefährliches, betäubendes Gefühl, das ihre Sinne ganz beanspruchte und sie ganz und gar gefangen nahm, bis sie kaum noch denken konnte, sich kaum noch an ihren Entschluss erinnern konnte: Das hier durfte nicht passieren.


    Von draußen war wieder Donner zu hören, und das brachte die Erinnerung an ihren Traum zurück. Plötzlich verstand sie genau, warum sie sich nicht auf diese Situation einlassen durfte. Sie schob ihn von sich und setzte sich auf ihre Fersen.


    »Was ist denn?« Erneut streckte Symon die Hände nach ihr aus, und seine Augen waren dunkel vor Leidenschaft.


    Sie tauchte empor aus dem reißenden Strom ihrer Gefühle, der durch ihre Adern rauschte. Nichts hätte sie im Augenblick lieber gewollt, als sich wieder in die Arme dieses Mannes zu werfen, aber das Bild, wie Dougals Schwert erst auf Symons Kopf, dann auf den ihrer Mutter niedersauste, machte ihr mehr Angst, als es Dougal selbst je vermocht hatte. Die Warnung des Traumes war klar. Sie durfte sich nicht darauf einlassen, für diesen Mann etwas zu empfinden, sonst würde sie wieder so leiden müssen wie beim Tod ihrer Mutter – vielleicht sogar noch mehr.


    »Ich … Wir dürfen das nicht tun.« Ihr Begehren würde sie nur an ihn binden, und das durfte sie nicht zulassen. Sie stand vom Bett auf und legte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und ihn.


    Symon fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, und Elena hätte schwören können, dass seine Finger dabei zitterten. »Du bist doch nicht mit Dougal verheiratet, oder?«


    Heftig schüttelte sie den Kopf.


    »Möchtest du, dass ich dich beschütze?«


    Zögernd kam ein Nicken.


    »Dann lass uns heiraten. Wir können unsere Eide voreinander schwören, hier und jetzt. Dann bist du in Sicherheit, und das hier ist recht.« Bei den letzten Worten war er vom Bett aufgestanden, war zu ihr herübergekommen und hatte ihre Hände in die seinen genommen.


    Elenas Herz raste, und sie musste sich zwingen, auf seine Berührung nicht zu reagieren. Ihn heiraten! Vorsichtig zog sie ihre Hände aus seinem Griff und verschränkte die Arme vor der Brust. Was würde es bedeuten, den Teufel zu heiraten?


    »Ich werde dafür sorgen, dass du sicher bist«, sagte er leise, »und du wirst dafür sorgen, dass es mir gut geht.«


    Enttäuschung, so heftig, dass sie ihr die Kehle zuschnürte, überwältigte sie, noch bevor sie ablehnen konnte. Diese Verführung war nur ein weiterer Versuch, sie zum Bleiben zu bewegen. Sie musste feststellen, dass sie gehofft hatte, er handle aus anderen, persönlicheren Gründen. Jetzt machte die Ernüchterung ihre Entschlossenheit umso größer.


    »Ich werde nicht hierbleiben. Es ist zu gefährlich.«


    »Aber du bist völlig sicher, solange du innerhalb der Burgmauern bleibst.«


    »Nein.« Sie befand sich jetzt in ebenso großer Gefahr wie vor drei Tagen, als Dougal ihr das Messer an den Hals gesetzt hatte. Verzweifelt suchte sie nach Gründen, die sie ihm nennen konnte. »Dougal war schon im Innern der Burg. Bei dieser Stimme könnte ich mich niemals täuschen. Aber selbst dann, wenn er bisher nicht die Mauer überwunden hätte, würde ich nicht bleiben.«


    Symon schaute sie nur an. An seiner Miene war deutlich abzulesen, wie aufgebracht er war.


    »Du hast doch seine Drohung gehört.« Sie senkte die Stimme, bis sie fast nur noch ein Flüstern war. »Dougal stößt niemals leere Drohungen aus.«


    »Und du denkst, dass die Drohung gegenstandslos ist, wenn du gehst?«


    »Ja, wenn er mit Sicherheit weiß, dass ich nicht mehr da bin.«


    »Und wenn Dougal nicht da draußen wäre?« Er kam wieder näher und lenkte sie ab mit der Anziehungskraft, die sein Körper auf sie ausübte. »Könntest du nicht hier dein Zuhause finden? Meine Leute haben dich akzeptiert, wie es scheint. Könntest du ihnen nicht helfen, wie das jeder andere Heiler auch machen würde? Diese kleine Wohltat, diese Hilfe könntest du ihnen angedeihen lassen.«


    Elena fiel das Versprechen wieder ein, das sie Fia und ihrer Mutter und all den anderen gegeben hatte, denen ihr Kräuterwissen zugute kommen würde.


    »Ja, vielleicht, wenn Dougal nicht da wäre. Aber er ist da. Ich will ihm keinen Grund geben, dir«, sie schaute kurz zu ihm, »oder deinen Leuten noch mehr Leid anzutun.«


    Ein Lächeln spielte um Symons Mund, und sie dachte daran, welch verheerende Wirkung diese Lippen auf ihre Sinne haben konnten.


    »Damit ist aber das Problem meiner Leute nicht gelöst. Sie brauchen deine Hilfe genauso wie ich.«


    Elenas Herz setzte einen Schlag aus, als ihr der Traum wieder durch den Kopf ging – sie sah Dougals Claymore niedersausen und alles zerstören. Es musste einen Weg geben, wie sich wenigstens etwas retten ließ.


    »Vielleicht, wenn ich jemanden anlernen würde …«, sagte sie. »Jenny? Sie könnte wenigstens ein paar Dinge lernen.«


    »Es gibt eine Kräuterküche, aber aller Wahrscheinlichkeit nach müssen die Vorräte dringend aufgefüllt werden. Ich glaube nicht, dass irgendjemand den Raum benutzt hat, seit meine Mutter gestorben ist.«


    Sie schaute ihn an und wünschte, es gäbe einen Weg, wie sich die Probleme beider Seiten gleichzeitig lösen ließen. Aber es gab keinen. »Kannst du mich von hier wegbringen und einen Ort finden, wo ich ungestört leben kann, weit weg von Dougal und allen, die von meiner Gabe wissen?«


    Sanft strich Symon mit dem Handrücken über ihre Wange. »Deine Bestimmung liegt hier, Mädchen. Warum lehnst du dich dagegen auf?«


    »Ich muss weg von hier. Wenn Dougal sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann gibt er es nicht leichtfertig auf.« Das stimmte, aber es war nicht die ganze Wahrheit. Auf keinen Fall würde sie ihm sagen, dass sie fürchtete, sich in ihn zu verlieben, wenn sie bliebe, und dann mit ihm zu sterben. »Er wird tun, was er gesagt hat, und so viele MacLachlans töten, wie nötig sind, um mich zurückzubekommen.« Entschlossen erwiderte sie seinen Blick. »Ich werde nicht zulassen, dass er deinem Clan Schaden zufügt, und ich werde niemals zu ihm zurückgehen.«


    Schließlich nickte Symon. »Gut. Ich werde dich nicht gegen deinen Willen hierbehalten, aber es wird einige Zeit dauern, bis ich einen sicheren Ort für dich gefunden habe.« Einen Augenblick lang dachte er nach. »Vielleicht bei meinen Verwandten mütterlicherseits, den Munros. Sie leben ganz im Norden der Highlands. Ja, das könnte gehen. Es wird allerdings dauern, bis alles arrangiert ist, vierzehn Tage, vielleicht auch länger. Bringst du in der Zwischenzeit der jungen Jenny so viel wie möglich bei von deinem Wissen über Kräuter und solche Sachen?«


    »Und was machen wir mit Dougal?«


    »Um Dougal kümmere ich mich. Er wird nicht noch einmal in die Burg kommen.«


    Elena stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich danke dir. Ich gehe jetzt Jenny suchen und fange noch heute Morgen damit an.« Sie wandte sich zum Gehen, darauf bedacht, ihn möglichst schnell zu verlassen. Damit das Verlangen, von dem sie immer noch erfüllt war und das ihr Herzklopfen und eine vorübergehende Kurzatmigkeit bescherte, nicht wieder die Oberhand über ihren Verstand gewann. An der Tür schaute sie sich noch einmal um. Die Traurigkeit, die in Symons Gesicht zu lesen war, ließ sie innehalten.


    »Was ist mit dir, Symon? Meinst du, du kommst zurecht, wenn ich nicht mehr da bin – mit dem Wahnsinn, meine ich?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte er leise. »Ich weiß, dass du meinen Geist und meinen Körper von dem Leiden befreit hast, aber wie lange es anhält, weiß ich nicht.«


    Es war seltsam, wie dieser Wahnsinn auf ihre Gabe reagierte. Ihre wenigen Erfahrungen mit Verrückten hatten sie gelehrt, dass es ein Leiden war, das im Geist des Menschen wohnte – und nicht im Blut.


    Sie spürte, wie ihr plötzlich das Blut aus dem Gesicht wich, und mit ein paar schnellen Schritten war sie wieder bei Symon.


    »Ist noch was?«


    Ohne etwas zu sagen, legte Elena beide Hände flach auf seine Brust. Sie versuchte, den Anflug von Erregung zu ignorieren, der sie befiel, als sie seine warme Haut unter ihren Händen spürte. Stattdessen zwang sie sich, sich ganz auf sein Inneres zu konzentrieren. Sie schloss die Augen, sammelte sich, ging auf die Suche, aber da war nichts. Kein Wahnsinn, keinerlei Anzeichen dafür, dass etwas mit seinem Geist nicht stimmte. Sie versuchte sich zu erinnern, was genau sie getan hatte, um die Schwärze in seinen Adern zu bezwingen. Sie hatte sie mit ihrer Hitze verbrannt … bei Wahnsinn hätte das niemals funktioniert.


    Staunend sah sie ihm in die leuchtend grünen Augen.


    »Was ist?«


    »Symon, es ist …« Die Konsequenzen dessen, was sie sagen wollte, trafen sie mit voller Wucht und warfen alles über den Haufen, was sie von diesem Mann und von seinem Clan zu wissen geglaubt hatte. »Es ist kein Wahnsinn, an dem du leidest.«


    »Doch, es ist …«


    »Nein«, sagte sie schnell, »für die, die vom Teufel besessen sind, kann ich nichts tun. Es ist kein Wahnsinn. Es ist Gift.«


    

  


  
    Kapitel 10


    »Gift? Unmöglich.« Symon stieß sie von sich und ging mit großen Schritten zum Fenster hinüber, wo der erste Schimmer des neuen Tages den Himmel rosa färbte. »Gift würde keinen Wahnsinn verursachen. Ich wäre tot.«


    »Das kommt ganz darauf an, was für ein Gift verwendet wurde, und was der Giftmischer damit erreichen wollte.«


    »Wer würde mich vergiften wollen?« Er drehte sich zu ihr um und sah sie vor dem Kamin stehen, wo sie sich gedankenverloren die Hände wärmte. »Und warum?« Er packte sie und drehte sie zu sich herum. »Und warum sollte er meinen Geist verwirren wollen? Es wäre doch viel einfacher, mich schlicht zu beseitigen.«


    »Ich weiß es nicht. Ich hätte die Wahrheit schon viel früher erkennen können, aber du warst dir so sicher, dass es Wahnsinn war, da bin ich meinem Gefühl nicht weiter nachgegangen.«


    »Und was für ein Gefühl hattest du?«, fragte er, unfähig, den Zweifel in seiner Stimme zu unterdrücken.


    Sie schüttelte den Kopf. »Du glaubst mir nicht.«


    »Du verlangst von mir, dass ich meine eigene Erfahrung verleugne, einer Lamont Glauben schenke«, der Name ihres Clans klang wie ein Fluch, »daran glaube, dass einer meiner Leute, ein Lachlan, so weit sinken könnte, seinen eigenen Chief zu vergiften?«


    »Du bist derjenige, der mich geheißen hat, dich zu heilen.«


    Ihre Worte trafen Symon wie ein Schlag ins Gesicht. »Ja. Und du hast mich geheilt. Dafür bin ich dir dankbar. Aber das …« Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was so etwas bedeuten würde.


    »Du solltest erleichtert sein«, sagte sie, als wolle sie damit den Schlag abmildern, den sie ihm versetzt hatte.


    Finster starrte er sie an. Erleichtert? Wenn jemand, dem er vertraut hatte, für dessen Wohlergehen er sich eingesetzt hatte, ihn vergiften wollte?


    »Denk nach, Symon. Wenn es Gift ist, dann brauchst du nur die Quelle zu finden, und schon sind deine Probleme gelöst. Dazu brauchst du nicht einmal mich.«


    Irgendetwas lag in ihren Worten, bei dem sein Magen sich zusammenkrampfte, aber um Gefühle konnte er sich im Moment nicht kümmern. Er musste nachdenken, und zwar bei klarem Verstand.


    »Gibt es niemanden hier, der dir schaden will?«


    Symon schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Dann wirst du also von allen gleichermaßen geliebt?« Ihre Stimme hatte einen spöttischen Unterton.


    Er warf ihr einen finsteren Blick zu, dann begann er in der Kammer auf und ab zu gehen. »Es müsste jemand sein, der mir schaden wollte, schon ehe mein Wahnsinn – ehe mein Leiden …« Er suchte nach einem anderen Ausdruck zur Beschreibung dessen, was ihm widerfahren war. »Ehe das alles passiert ist. Heute gibt es eine Menge Leute, die es gerne sehen würden, wenn ich von der Bildfläche verschwände, aber als das alles angefangen hat, war es nicht so.«


    Elena setzte sich auf den Schemel, das Gesicht ihm zugewandt. Der Schein der Flammen hinter ihr überzog ihr Haar mit Feuerrot. Ihm kam die Prophezeiung in den Sinn. Wenn Wahn und Flamme sich vereinen … War das die Art und Weise, wie sie sich vereinen sollten? Zu der gemeinsamen Aufgabe, den Giftmischer zu entlarven? Würde sie ihn – sie alle – verlassen, wenn sie tatsächlich das Geheimnis ergründeten? Nun gut, er hatte ihr bereits versprochen, dass er für sie ein neues Zuhause finden würde. Aber das hatte er nur getan, um sie zum Bleiben zu überreden und sich mehr Zeit zu verschaffen, sie endgültig davon zu überzeugen, dass Kilmartin der Ort war, an den sie gehörte.


    »Wann hat der falsche Wahnsinn denn angefangen?«


    »Über diese Zeit will ich nicht sprechen.«


    »Wie soll ich dir dann helfen?« Sie stand auf und schickte sich an zu gehen.


    Symon las die Entschlossenheit in ihrer Miene, und ihm wurde klar, dass er im Begriff stand, den einzigen Menschen von sich zu stoßen, bei dem er sicher war, dass er einen guten Grund hatte, ihm Gesundheit und Unversehrtheit zu wünschen. Er schluckte und überlegte, wie er es wohl am besten anfangen könnte, dem Mädchen von seiner größten Demütigung zu erzählen. »Setz dich. Ich werde es dir sagen.«


    Sie nickte und nahm wieder auf dem Schemel Platz. Erneut verliehen die Flammen ihrem Haar jenen besonderen Glanz. Abwartend faltete sie die Hände in ihrem Schoß, wobei aber der Funke in ihren Augen verriet, dass ihre Ruhe nur äußerlich war. Für sie konnte es nur von Vorteil sein, wenn es statt des Wahnsinns tatsächlich eine Vergiftung war, an der er litt. Er sollte skeptisch sein, weil von dieser Tatsache für sie so viel abhing. Andererseits hatte er gefühlt, wie sie ihn geheilt hatte, hatte gesehen, welche Konzentration dazu nötig war, und welchen Tribut es von ihr forderte. Er wusste, wie ihr Körper auf den seinen reagierte, und er war sich sicher, dass sie ihm nichts vormachte. Irgendjemandem musste er vertrauen, und sie schien diejenige zu sein, die dazu bestimmt war, seine Bürde mit ihm zu tragen.


    »Erinnerst du dich an den Steinkreis, wo wir uns das erste Mal begegnet sind?«


    »Ja.«


    »Genau in jenem Steinkreis war es, wo der Wahnsinn mich zum ersten Mal heimgesucht hat.«


    Als sie darauf nichts erwiderte, fuhr er in seiner Schilderung fort, wandte sich aber von ihr ab. Er wollte nicht beobachten, wie sich die Verstörung auf ihrem Gesicht in Mitleid oder sogar Hass verwandelte. Davon hatte er bereits genug gesehen. Er würde ihr nur deshalb von den Geschehnissen erzählen, weil es vielleicht half, die jetzigen Probleme zu klären.


    »Mein Vater, Ranald, Murdoch, ein paar andere und ich waren auf der Jagd. Es war im letzten Jahr, in den ersten Frühlingswochen. Die Speisekammern der Burg waren so gut wie leer, und wir hofften auf Nachschub an frischem Wild, vielleicht ein paar Rehböcke oder ein Wildschwein. Wir wollten eine Art Fest veranstalten, ohne besonderen Grund – außer vielleicht dem, dass wir alle keinen Haferbrei und kein Pökelfleisch mehr sehen konnten. Wir ritten also los und waren glücklich, uns nach so vielen Wochen Kälte und Dunkelheit außerhalb der Burg aufhalten zu können. Als wir uns Auld Morags Hütte näherten, wurden wir von Leuten aus deinem Clan überfallen. Es war nicht das erste Mal, dass uns Lamonts auf unserem eigenen Land angriffen. Meistens gab es dann eher einen kurzen Schlagabtausch als einen richtigen Kampf, aber diesmal war es anders. Sie lauerten uns auf und trieben uns durch das Tal, bis wir schließlich innerhalb des Steinkreises Stellung bezogen. Es waren nur ein paar Leute, aber dann kam Nebel auf, und es war schwer zu sagen, wer zu welcher Gruppe gehörte und aus welcher Richtung die Angreifer kommen würden.« Erwartungsvoll schaute er zu ihr hinüber, wusste aber nicht genau, was für eine Reaktion er sich von ihr erhoffte. Mit besorgter Miene saß sie auf dem Schemel, versuchte aber weder, ihn vom Weiterreden abzuhalten, noch, ihre eigenen Leute zu verteidigen.


    »Und was ist dann passiert, Symon?«, fragte sie leise und mit sanfter Stimme.


    »Ich weiß es nicht.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Ich will damit sagen, dass ich es nicht weiß. Plötzlich verlor die Welt ihre Konturen, und der Boden schwankte unter meinen Füßen. Ich weiß nicht, was passiert ist, weil ich nicht dort geblieben bin. Ranald sagt, ich habe aufgeheult, sodass er glauben musste, ich sei verwundet worden. Dann sah er mich durch den Nebel davonrennen, aus dem Kreis hinaus. Ich habe meinen Vater und die anderen Männer im Stich gelassen, uns sie mussten sich ohne meine Hilfe gegen die Lamonts zur Wehr setzen.«


    »Bist du verletzt worden, ehe der Wahnsinn dich ergriffen hat?«


    »Nein.«


    »Hast du irgendetwas gegessen oder getrunken, ehe du die Burg verlassen hast?«


    Symon versuchte, sich zu erinnern, aber die Ereignisse lagen mehr als ein Jahr zurück. Er zuckte mit den Achseln. »Ich kann es nicht sicher sagen. Wahrscheinlich habe ich Haferbrei gegessen und Bier getrunken, das waren so ziemlich unsere Hauptnahrungsmittel zu jener Zeit.«


    Elena war ganz in Gedanken versunken. »Wann ist es denn das nächste Mal passiert?«


    Darüber musste Symon einen Augenblick nachdenken. »Zwei Wochen später, ein paar Tage mehr oder weniger. Und dann wieder zwei Wochen später. Über einige Monate hinweg schien es sich in etwa auf dieses Muster einzupendeln: Es kam einmal alle vierzehn Tage, dauerte einen oder zwei Tage, dann war alles wieder gut.«


    »Hat irgendjemand versucht, dir zu helfen?«


    »Ja, Ranald und Murdoch, aber außer ihnen wollte niemand etwas mit mir zu tun haben, obwohl ich ihr Chief war.«


    »Was?« Sie stand auf und trat auf ihn zu.


    Er löste sich von den schmerzlichen Erinnerungen und schaute sie an. »Ranald …«


    »Nein, was genau heißt das, du warst damals der Chief? Hast du nicht gesagt, dein Vater war noch am Leben?«


    Symon verzog das Gesicht. »Er starb bei meinem ersten Anfall, im Kreis, nachdem ich weggerannt war. Ich war nicht da, um ihm den Rücken freizuhalten, wie ich es eigentlich hätte tun sollen. Es ist meine Schuld, dass er dort ums Leben gekommen ist. Zwar hat mir das niemand von denen, die an jenem Tag dabei waren, jemals vorgeworfen, aber ich kann es in ihren Augen erkennen. Ich weiß genau, ich bin nur so lange Chief, wie sie das für sich behalten. Es wird nicht mehr lange dauern, bis einer von ihnen entscheidet, dass ich nicht in der Lage bin, den Clan zu führen.«


    »Könnte es denn einer von denen gewesen sein, der dich vergiftet hat?«


    »Ich sehe nicht, wie er das hätte anstellen können. Ich weiß nicht allzu viel über Gift, aber ich glaube nicht, dass ich an diesem Tag irgendetwas gegessen oder getrunken habe, das die anderen nicht auch zu sich genommen hätten. Und vor dem Kampf bin ich auch nicht verwundet worden. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es hätte passieren sollen. Vielleicht täuschst du dich, Mädchen. Es kann kein Gift gewesen sein. Es ist eine Form von Wahnsinn, die dir noch nicht begegnet ist.«


    Sie nickte, dann presste sie noch einmal ihre Handflächen auf seine Brust und schloss die Augen. Deutlich spiegelte sich die Konzentration in ihrem schönen Gesicht wider. Symon juckte es in den Fingern, die Konturen ihres Mundes mit seinem Daumen nachzufahren, wie sie es bei ihm gemacht hatte, aber irgendetwas an ihrer Körperhaltung hielt ihn davon ab.


    »Im Moment gibt es keinen Hinweis darauf, dass noch irgendetwas Schädliches durch deinen Körper strömt«, stellte sie fest. Dann hob sie leicht das Kinn und sah ihm in die Augen. »Pass auf, was du isst oder trinkst, und merk dir genau, wer es dir vorlegt. Es ist klar, dass wir das Rätsel nicht sofort lösen können, aber wenn wir genau beobachten, dann schaffen wir es auch, den Schuldigen ausfindig zu machen.« Sie nahm ihre Hand wieder von seiner Brust und strich ihm das Haar hinters Ohr. Dicht an seiner Wange spürte er die Wärme ihrer Handfläche. »Ich weiß, du willst nicht wahrhaben, dass dich jemand vergiften könnte, aber ich bin fest davon überzeugt, dass es so ist.«


    Er griff nach ihrem Handgelenk und zog ihre Hand an seine Lippen. Sanft hauchte er einen Kuss in die Mitte der Handfläche, dann ließ er sie wieder los. »Ich muss das Ganze mit Ranald besprechen …«


    »Nein, das darfst du nicht!«


    Er erschrak über ihre Heftigkeit. »Warum nicht?«


    »Du darfst mit niemandem darüber sprechen, ehe wir mehr wissen. Jeder könnte der Schuldige sein.«


    »Aber Ranald nicht. Er ist mein Bruder.«


    »Hat Ranald etwas zu gewinnen, wenn du nicht mehr Chief bist?«


    »Nein …« Aber die ganze Wahrheit war das nicht. Allein der Gedanke roch verdammt nach einem Treuebruch. Ranald war sein Bruder, niemals würde er ein solches Unglück über seine Familie und seinen Clan bringen. »Nein.«


    Einen Moment lang schaute Elena ihn aufmerksam an. »Gut. Trotzdem wäre es das Beste, wenn die Geschichte erst einmal unter uns bleibt. Wenn wir mehr wissen und Beweise haben, dann ist der Zeitpunkt gekommen, mit Ranald darüber zu sprechen.«


    Was das Mädchen da andeutete, gefiel ihm gar nicht, aber er musste ihr zugestehen, dass es im Moment nur eine Theorie von ihr war, dass Gift im Spiel war. Und Ranald gab sowieso nicht allzu viel auf das Mädchen. Symon würde seinem Bruder keinen Grund liefern, sich über sie lustig zu machen.


    »Also gut. Es bleibt unter uns. Aber nicht lange, Elena.«


    Es klopfte, und Symon öffnete die Tür. Draußen stand Murdoch und grinste übers ganze Gesicht. In der Hand hatte er ein Tablett, beladen mit Essen. »Ah, das Mädchen hat dich zur Vernunft …«


    Schnell griff Symon nach dem Tablett, als es in den Händen des Mannes bedenklich schwankte.


    »Deine Schulter … ist wieder heil … wie das?«


    Hastig drehte Symon sich weg und gab Elena das schwere Tablett in die Hände. Dann schnappte er sich eine saubere Tunika von einem Wandhaken und streifte sie sich über den Kopf. »Es war gar nicht so schlimm, wie es aussah. Wirklich nur ein Kratzer.«


    »Aber ich habe doch gesehen …«


    »Vergiss, was du gesehen hast. Es war bloß ein Kratzer, verstanden?«


    Er wusste, dass Elena die Luft anhielt, konnte ihre Angst förmlich spüren, obwohl sie ein paar Schritte von ihm entfernt stand und er sie nicht einmal sehen konnte. Es war fast, als habe sich durch die Heilung ein Band zwischen ihnen entwickelt, das sie miteinander verband …


    Das sie miteinander verband.


    Schließlich schien Murdoch begriffen zu haben, was Symon ihm hatte sagen wollen. Er schüttelte den Kopf, wie um eine lästige Fliege abzuwehren, lächelte kurz und nahm Elena das Tablett wieder ab. »In Ordnung. Ach ja, ich dachte, ihr beide könntet vielleicht Hunger haben.« Er stellte das Essen auf den Schemel, auf dem Elena eben noch gesessen hatte. »Die kleine Fia hat nach Euch gefragt. Ich habe ihr gesagt, Ihr würdet später hinunterkommen.«


    »Danke, Murdoch«, sagte sie, und Symon konnte fühlen, wie Elena sich langsam wieder beruhigte.


    »Braucht ihr sonst noch etwas?«, fragte der Mann und schaute von Elena zu Symon. »Was zu trinken? Einen Priester?« Das Funkeln in seinen Augen veranlasste Symon zu handeln.


    »Nein. Und jetzt raus! Sag der kleinen Fia, dass Elena bald kommt.«


    Der Riese zwinkerte Symon zu und deutete fragend mit dem Kopf in Elenas Richtung.


    »Raus!«, wiederholte Symon und quittierte die Dreistigkeit des Mannes mit einem Lächeln, das für einen Augenblick seine düsteren Gedanken vertrieb.


    Grinsend verließ Murdoch die Kammer.


    »Du musst den Holzkopf entschuldigen. Er meint es nicht böse.«


    Elena nickte, nahm sich ein Haferplätzchen und knabberte daran, während sie ins Feuer starrte. Dann aß sie einen Löffel von dem Haferbrei und starrte wieder in die Flammen. Schließlich hob sie auch noch den Milchkrug an den Mund und trank einen Schluck, und das Starren setzte sich fort. Endlich schaute sie über die Schulter zu Symon. »Ich glaube, es ist sicher, davon zu essen und zu trinken. Es ist nirgends etwas von Gift zu spüren.«


    Schlagartig wurde Symon klar, was hier vor sich ging. »Du musst doch nicht den Vorkoster spielen, Elena. Ich bin ganz sicher, dass Murdoch über jeden Zweifel erhaben ist. Er hätte keinen Vorteil von meinem Niedergang.«


    Elena maß ihn mit einem zornigen Blick. »Gefällt dir der Wahnsinn, unter dem du so viele Monate gelitten hast?«


    Ihre Frage bedurfte keiner Erwiderung. Sie kannte die Antwort genauso gut wie er.


    »Ich gehe jetzt und suche Fia«, sagte sie. »Darf ich mich von ihr in die Kräuterküche führen lassen? Es gibt viele hier, die von ein paar Heilpflanzen profitieren würden.«


    Symon nickte nur, er war es leid, mit ihr zu streiten. Fürs Erste brauchte er Zeit, um alle Konsequenzen zu überdenken, die sich aus ihrer Theorie ergaben. Elena nahm sich zwei Haferplätzchen und verließ rasch die Kammer. Gedankenversunken ging er hinüber zum Kamin und setzte sich.


    Elena entdeckte Fia im Burghof, wo sie auf ihre neue Freundin wartete. Unter ihren Arm hatte die Kleine ihre Strohpuppe geklemmt. Ungeduldig trippelte sie von einem Fuß auf den anderen. Als sie Elena erblickte, ging ein Leuchten über ihr Gesicht, und sie kam hüpfend und springend quer über den Hof auf sie zu. Direkt vor ihr blieb sie stehen.


    »Guten Morgen, Kleines, wie geht’s dir denn?«


    »Ich hab einen Wackelzahn!« Mit einem nicht ganz sauberen Finger kippte sie den Zahn hin und her. »Ma sagt, das ist ein gutes Zeichen. Es bedeutet, dass ich jetzt ein großes Mädchen bin, und wenn das Baby kommt, kann ich schon richtig helfen.«


    »Ja, das stimmt. Das ist eine ganz wichtige Aufgabe. Du bist die große Schwester und wirst dem Baby viele wichtige Dinge beibringen müssen.«


    »Hast du eine Schwester, Elena?«


    Elena richtete sich auf und nahm das Kind bei der Hand. »Nein, ich war das einzige Kind.«


    »Dann hattest du niemanden, der dir wichtige Dinge beigebracht hat?«


    Elena schüttelte den Kopf und musste daran denken, dass die Aussagen des Kindes mehr Wahrheit enthielten, als es wissen konnte.


    »Ich kann ja deine Schwester sein«, sagte Fia scheu.


    Elena lächelte sie an und drückte ihr die Hand. »Das wäre schön. Kannst du gleich damit anfangen und mir zeigen, wo die Kräuterküche ist?«


    Fia legte ihre kleine Stirn in Falten und spitzte die Lippen, als müsse sie angestrengt nachdenken. Elena musste sich ein Schmunzeln verkneifen. »Ich weiß nicht, was eine Kräuterküche ist«, sagte Fia schließlich sehr ernst. »Aber wenn es hier so was gibt, dann weiß das meine Ma. Sie ist schon ganz alt und weiß alles über die Burg.«


    »Dann lass uns deine Ma fragen«, stimmte Elena zu und bemühte sich, ihr Lächeln vor dem Kind zu verbergen.


    Fia zog sie an der Hand, und ehe Elena mitbekam, wohin das Mädchen sie brachte, waren sie schon in dem Gewölbegang, der hinaus zum Haupttor führte. Elena blieb stehen, und Fia schaute mit großen Augen zu ihr auf.


    »Wo ist denn deine Ma heute?«, fragte Elena.


    »Sie ist draußen und sammelt Holz für das Feuer unter dem Kessel.«


    Beim Gedanken, dass irgendjemand da draußen war, wo er Dougal in die Hände fallen konnte, geriet Elena für einen Augenblick in Panik. Sie zog das Kind zurück auf den Burghof, weg von der gähnenden Öffnung des Tores.


    »Wir fragen jemand anders …«


    »Aber meine Ma weiß …«


    »Ihr werdet die Burg nicht verlassen«, verkündete Symon mit grollender Stimme hinter ihnen.


    Fia quietschte und sprang hinter Elena, um das Gesicht in ihren Röcken zu verstecken.


    »Das tun wir doch gar nicht«, versicherte Elena dem Chief. Leise sagte sie zu ihm: »Glaubst du, dass es für die Frauen sicher ist, wenn sie allein da draußen sind?«


    »Sie sind nicht allein.«


    Elena nickte. Sie erkannte, dass Symon – obwohl er nicht ganz überzeugt davon war, dass Dougal in der Burg gewesen war – sehr wohl wusste, dass der Unhold irgendwo außerhalb der Mauern umherstreifte. Und er hatte Maßnahmen ergriffen, um seine Leute zu schützen.


    »Es scheint, Fia weiß nicht, wo sich die Kräuterküche befindet.« Sie griff hinter sich und zog das Kind an ihre Seite. »Vielleicht kannst du uns sagen, wo sie ist?«


    Elena sah, wie er das Mädchen anschaute, das sich an ihre Seite schmiegte und sich mit den kleinen Fäusten an Elenas Umhang festklammerte. Jede Härte wich aus seinen Zügen, und er ging in die Hocke, sodass er die Kleine zwar nicht bedrängte, aber sich auf Augenhöhe mit ihr befand.


    »Doch, das weißt du, Kleine«, sagte er. Seine Stimme klang etwas milder als sonst, etwas weniger rau. »Es ist die Kräuterkammer, hinter dem Weinkeller, gleich da drüben.« Er zeigte auf den Eingang zu dem Gewölbe, aus dem Elena Dougals Stimme gehört hatte, ohne jedoch seinen Blick von Fia zu wenden.


    Das Kind nickte, nahm Elena bei der Hand und machte einen großen Bogen um Symon. Dann wurde Elena in Richtung Vorratskeller gezogen. Sie merkte, wie ihr Herz schneller schlug und ihr Atem stoßweise ging. Was, wenn Dougal wieder in der Burg wäre? Was, wenn Dougal ihr auflauerte? Ihr trat Schweiß auf die Stirn, und sie schaute sich nach Symon um, der noch beim Torgewölbe stand und ihnen nachblickte. Sie wollte Fia nicht ängstigen, aber sie brachte es nicht über sich, den dunklen Keller zu betreten. Vor dem Gewölbebogen am Eingang scheute sie zurück, und Fia schaute zu ihr auf.


    »Fast hätte ich es vergessen«, ließ sich Symon hinter ihnen vernehmen. Er klang so freundlich, wie Elena es noch nie bei ihm gehört hatte. »Ich muss noch eine Flasche Wein aussuchen. Darf ich euch begleiten?«, fragte er, als er die beiden erreicht hatte.


    Elena versuchte, mit den Augen ihren Dank auszudrücken, aber er nickte ihr nur flüchtig zu und betrat als Erster den kühlen Vorratskeller.


    Direkt hinter dem Eingang blieben alle drei stehen, damit sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnen konnten. Ein paar Sonnenstrahlen schafften es durch den Gewölbebogen am Eingang, bis in die Tiefe des weitläufigen Raumes drangen sie aber nicht vor. Sie hörte ein Klirren, und im nächsten Moment sah sie eine Öllampe aufleuchten. Symon nahm die Lampe in die Hand und ging weiter in den hinteren Teil des Raumes. Dort sahen sie im flackernden Licht eine massive Tür, die mit einem großen eisernen Riegel verschlossen war. Im ersten Moment schien der Riegel in der geschlossenen Stellung festgerostet zu sein, bis es Symon mit großer Anstrengung gelang, ihn zurückzuschieben. Mit einem kratzenden Geräusch gab der Metallbügel nach.


    Als Symon hinter der Tür verschwand, trat auch Elena etwas näher heran. Ein kalter, modriger Geruch schlug ihr aus dem Durchgang entgegen und hüllte sie ein. Diesen Raum musste lange Zeit niemand betreten haben. Sie blieb stehen, überzeugt, dass Symon von der gespenstischen Finsternis verschluckt worden war. Nach ein paar Augenblicken hallte seine Stimme aus der Öffnung.


    »Besonders beeindruckend sieht es nicht aus, Mädchen, aber du solltest trotzdem reinkommen.«


    Vorsichtig trat sie über die Schwelle und sah Symon, wie er in der kleinen, höhlenartigen Kammer umherlief. Eine zweite Lampe flammte auf, dann noch eine. »Ich kann hier keinen Menschen sehen außer dir und mir und der kleinen Göre, die da am Eingang um die Ecke guckt.« Er zwinkerte Elena zu. »Ich glaube, ab hier kann dir Fia helfen.« Er ließ dem Kind Zeit, quer durch die Kammer ans andere Ende zu huschen, ehe er hinausging.


    Den Rest des Vormittags verbrachten Elena und Fia damit, die kümmerlichen Vorräte an Kräutern zu sichten und alte Behälter mit unbekannten Salben, Aufgüssen und Sirups zu sortieren. Die meisten waren so alt, dass sie lange nicht mehr verwendet werden konnten, selbst wenn Elena gewusst hätte, wozu sie einmal gedacht gewesen waren. Sie schickte Fia los, um jemanden zu holen, der ihnen einen Bottich mit heißem Wasser bringen sollte, sodass sie die kleinen Krüge und kostbaren Glasflaschen auswaschen konnten.


    Während das Kind unterwegs war, öffnete sie einen Schrank ganz hinten in einer Ecke. Überraschenderweise waren seine Fächer so gut wie leer, aber im Licht der Lampe wurde eine ziemlich frische Spur einer Hand im dicken Staub sichtbar, die jemand kürzlich hinterlassen haben musste. In einer dunklen Ecke im untersten Fach stand ein irdener Krug. So, wie er ganz nach hinten unter das unterste Regalbrett geschoben war, hätte Elena ihn fast übersehen. Als sie nach dem Krug griff, hörte sie Schritte in der äußeren Kammer. Sie wandte sich um, in der Erwartung, Fia in den Raum hüpfen zu sehen. Aber das Geräusch erstarb, noch ehe der Verursacher in den Lichtkegel trat, den die Lampen durch die offene Tür warfen.


    »Wer ist da?«, rief sie. »Kommt ins Licht.«


    Niemand antwortete, und doch war sie sicher, jemanden atmen zu hören.


    Noch einmal rief sie: »Wer ist da?« Plötzlich war sie froh, dass Fia gegangen war. Gleichzeitig wünschte sie, jemand wäre bei ihr geblieben. Hastig suchte sie ihre Umgebung nach irgendeinem Gegenstand ab, den sie als Waffe verwenden könnte. Ihre Hand landete auf dem kalten Stein des Mörsers. Sie nahm ihn hoch und hoffte inständig, dass sie in der Lage sein würde, ihn weit genug zu werfen, wenn es nötig sein sollte.


    »Ich weiß, dass da jemand ist. Warum tretet Ihr nicht ins Licht?« An der Wand entlang schlich sie zum Eingang. Sie wünschte, die Tür würde nach innen aufgehen, sodass sie sie mit Schwung zuwerfen und so viel Abstand wie möglich zwischen sich und denjenigen bringen könnte, der draußen auf sie lauerte.


    Plötzlich wurde die Tür tatsächlich zugeworfen. Elena fuhr zusammen und stieß einen spitzen Schrei aus. Eine Sekunde lang war sie erleichtert, bis sie ein metallisches Kratzen hörte, das untrügliche Zeichen dafür, dass der Riegel vorgeschoben wurde. Sie eilte zur Tür, nur um feststellen zu müssen, dass sich an der Innenseite kein Griff für den Riegel befand.


    »Lasst mich raus!«, schrie sie und hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür. »Lasst mich raus!«


    »Nein, Elena. Das werde ich nicht tun.«


    Ihre Hände erstarrten in der Bewegung, und sie rang panisch nach Luft. Dougal. »Symon weiß, wo ich bin«, rief sie schließlich, plötzlich besorgt, dass Fia zurückkommen und unversehens in Gefahr geraten könnte.


    »Ja, und ich weiß, wo er ist. Jetzt dauert es nicht mehr lange, bis ihn wieder der Teufel reitet.« Leise und bedrohlich drang Dougals Stimme durch die dicke Tür. »Dann werden wir ja sehen, wie lange der Lachlan-Clan den Lamonts Widerstand leisten kann.«


    »Nein!«


    »Du schlägst dich auf die Seite des Teufels, entscheidest dich gegen deinen eigenen Clan?«


    »Was willst du?«


    »Nur, was mir zusteht.«


    »Dafür brauchst du aber den MacLachlans nichts anzutun.«


    »O doch, und das werde ich auch. Und mach du dich schon mal bereit für deine Bestrafung. Ich lasse mich von niemandem aufhalten. Nie wieder. Ein oder zwei Tage hier drin sollten dich überzeugen, dass ich es ernst meine.«


    Elena ballte die Fäuste so fest, dass ihre Fingernägel sich in ihre Handballen gruben, aber sie gab keine Antwort.


    »Gut. Ich komme zurück und lasse dich frei – sobald ich den Teufel getötet habe und du deine Lektion gelernt hast.« Sein schmieriges Lachen tönte durch die Tür, dann wurde es schnell leiser, bis es nicht mehr zu hören war.


    Elena zwang sich, abzuwarten, bis sie sicher sein konnte, dass er wirklich weg war, obwohl die panische Angst, mit der sie zu kämpfen hatte, sie beinahe überwältigte. Als sie lange Zeit keinen Laut mehr gehört hatte, ließ sie ihrer Panik freien Lauf und fing an, gegen die Tür zu trommeln und um Hilfe zu rufen. Sie musste hier raus. Sie musste Symon warnen. Irgendwie war Dougal wieder in die Burg gelangt.


    Symon hatte dreimal auf dem Wehrgang die komplette Burg umrundet, erst in der einen Richtung, dann dreimal in der anderen. Aber auf Elenas Behauptungen konnte er sich immer noch keinen Reim machen. Sie ergaben einfach keinen Sinn. Wer würde ihn vergiften wollen, und warum? Wenn ihn jemand so abgrundtief hasste, warum brachte derjenige ihn dann nicht einfach um? Sicherlich gab es Mittel und Wege, das zu bewerkstelligen, ohne sich als Mörder zu verraten. Und das war es, was Symon noch nervöser machte: Wenn sie recht hatte, dann gab es unter seinen Leuten einen ganz raffinierten Mistkerl. Aber sie konnte einfach nicht recht haben.


    Es musste eine andere Antwort geben. Und es war Elena, die diese Antwort irgendwie finden würde. Symon ging die Treppe hinab, die in den Burghof führte. Bisher hatte er Elena nicht aus dem Kellergewölbe kommen sehen, in dem sich die Kräuterküche befand. Fia war herausgehüpft gekommen und quer über den Hof zum Küchenturm getanzt, offensichtlich, um eine Besorgung zu machen. Kurze Zeit später hatte ein Mann mit einem Weinfass auf der Schulter den Keller verlassen. Elena aber war die ganze Zeit drinnen geblieben. Er ging um den Mauervorsprung und betrat den dunklen Vorratskeller. Ein gedämpftes Klopfen drang an seine Ohren, noch ehe sich seine Augen an die schwache Beleuchtung im Innern gewöhnt hatten.


    Eilig lief er in den hinteren Teil des Kellerraumes und zerrte an der geschlossenen Tür. Mit einem kratzenden Geräusch sprang der Riegel auf, und Symon ließ die Tür aufschwingen. Elena fiel in seine Arme, mit tränenüberströmtem Gesicht und blutig gekratzten Fingern.


    »Ganz ruhig, Mädchen.« Er hielt ihren heftig zitternden Körper und tätschelte ihr unbeholfen den Rücken. »Elena, ich bin doch da.«


    Mit dunklen und angstvollen Augen schaute sie zu ihm auf. »Er war wieder hier.«


    Symon sah sie an, dann verstand er. »Dougal war hier?«


    Sie nickte, während sie mit einem Schluckauf kämpfte und sich die Tränen von den Wangen wischte. Ihre Finger hinterließen blutige Spuren, mit denen sie aussah wie eine heidnische Prinzessin. »Er hat mich eingeschlossen. Er wartet darauf, dass du wieder eine Wahnsinnsattacke hast, und dann will er angreifen.«


    Symon fuhr herum und begab sich auf den Hof. Mit einem spitzen Schrei rannte Elena ihm hinterher. »Lass mich nicht allein.«


    »Ich muss die Wachen warnen.«


    Elena lief neben ihm her. Sie hatte Mühe, mit seinem Tempo mitzuhalten. »Was wirst du unternehmen?«, fragte sie.


    »Die Wachen verdoppeln«, sagte er, als sie den Gewölbegang zum Haupttor erreichten. Er drehte sich zu ihr um. »Und dich keinen Augenblick aus den Augen lassen.« Er rief nach dem zuständigen Mann und erklärte ihm die Lage. »Ich will, dass jede Kammer und jeder Gang durchsucht wird. Das Tor ist Tag und Nacht geschlossen zu halten, und eingelassen wird nur, wer dir persönlich bekannt ist.« Der Mann nickte. »Und wenn die Suche beendet ist, erwarte ich deinen Bericht.«


    »Jawohl«, antwortete der Mann. Dann drehte er sich um und fing an, Befehle zu brüllen und Männer in alle Winkel der Burg zu beordern.


    Symon wandte sich wieder Elena zu, nahm ihre Hände und besah sie sich genau. »Hat er dir das angetan?«


    »Nein, ich … ich …« Sie blickte auf ihre Füße und versuchte, die blutig gekratzten Finger einzuziehen, damit er sie nicht weiter mustern konnte.


    Er fasste sie am Kinn und hob ihren Kopf, sodass sie ihn ansehen musste. »Was ist mit deinen Händen passiert?«


    Erst schluckte sie, doch dann reckte sie ihr Kinn noch ein Stück höher. »Ich kann es nicht ertragen, eingesperrt zu sein. Lieber würde ich mir meinen Ausgang freikratzen, als das zu erdulden.«


    »Kannst du es ertragen, wenn du diejenige mit dem Schlüssel bist?«


    »Was meinst du damit?«


    »Ich will für deine Sicherheit sorgen, aber wie es aussieht, kann dieser Bastard kommen und gehen, wie es ihm beliebt – auch wenn ich das nicht glauben wollte. Bis ich herausgefunden habe, wie er es anstellt – oder bis ich ihn dingfest gemacht habe – muss ich sicherstellen, dass du nicht in Gefahr gerätst. Wenn du in einer Kammer eingeschlossen bist, aber du selbst hast den Schlüssel – kannst du das aushalten?«


    »Du würdest mich einschließen?«


    »Nur wenn ich nicht bei dir sein kann. Ich habe Pflichten. Und du musst schlafen.«


    Vehement schüttelte sie den Kopf. »Verschlossene Türen kann ich nicht ertragen.«


    »Also gut.« Er senkte seine Stimme. »Kannst du dich selbst heilen?«


    Elena nickte. »Wenn es nötig ist, ja, obwohl es schwieriger ist als … als bei anderen.«


    »Dann komm, wir waschen das Blut ab und schauen uns an, wie schlimm deine Wunden sind.« Er nahm sie bei der Hand und führte sie in Richtung Küchenturm, wo ihre Kammern lagen.


    »Und dann schließt du mich ein?«, fragte sie mit leicht zittriger Stimme.


    Er blieb stehen, nahm noch einmal ihre Hände in die seinen und schaute ihr tief in die Augen. »Nein, Mädchen, das werde ich nicht tun.«


    »Wie willst du dann …« Langsam dämmerte es ihr, und sie riss die Augen auf.


    »Wenn du dir bisher noch nicht sicher warst, was unsere Heirat angeht: Jetzt ist es entschieden. Ob wir ein Aufgebot bestellen und einen Priester kommen lassen oder ob wir es nach alter Sitte machen: In den Augen des Clans werden wir auf jeden Fall verheiratet sein.«


    »Gibt es keine andere Möglichkeit?« Sie musste schlucken und kämpfte gegen die Tränen an, die sich in ihren Augen sammelten.


    Zärtlich fuhr Symon mit den Fingerspitzen über ihre blutverschmierte Wange. »Wäre das ein so schreckliches Schicksal?«


    Unschlüssigkeit legte sich über Elena wie ein schwerer Mantel. Symon seufzte und brachte sie in seine Kammer.


    

  


  
    Kapitel 11


    Der Nachmittag zog sich hin. Elena und Symon wechselten sich damit ab, in in der Enge ihrer Kammer auf und ab zu laufen. Zuerst hatten sie Elenas Hände vom Blut gesäubert, aber seitdem herrschte Schweigen. Symon wollte sie nicht allein lassen, solange sie etwas dagegen hatte, dass die Tür verschlossen wurde. Doch für sie war nicht einmal der Gedanke an eine verschlossene Tür zu ertragen. Symon unterbrach sein ruheloses Hin- und Herlaufen und schaute sie an.


    »Warum kannst du es nicht ertragen, wenn die Tür verschlossen ist?«


    Das war eher eine Aufforderung als eine Frage, und es überraschte sie, dass er sich nicht eher danach erkundigt hatte. Sie zuckte die Achseln.


    »Du weißt es nicht?«, fragte er skeptisch.


    »Es spielt keine Rolle. Ich werde mich nicht einschließen lassen.«


    Symon ging quer durch den Raum zu Elena, die auf dem Schemel vor dem Feuer saß, fasste sie an den Schultern und zog sie unsanft hoch. Elena zuckte zusammen, zog den Kopf ein und schloss die Augen. Sie wartete auf den Schlag, doch es kam keiner. Als sie es wagte, durch ihre Wimpern zu blinzeln, sah sie, wie Symon sie fordernd anstarrte.


    »Es ist offensichtlich, dass du von den Deinen nicht gut behandelt wurdest«, sagte er leise. »Aber ich habe dir bisher noch nicht wehgetan. Und ich werde dir auch in Zukunft niemals wehtun.« Er ließ sie los und trat ein paar Schritte zurück. »Was haben sie dir angetan?«, fragte er. Diesmal war die Frage eher an ihn selbst gerichtet als an Elena.


    Wieder schüttelte sie den Kopf. »Es ist das Beste, wenn wir die Vergangenheit ruhen lassen.«


    »Nein, denn weder ruht diese Sache, noch liegt sie in der Vergangenheit. Sie ist hier bei dir, und sie bringt dich in Gefahr. Wenn das irgendetwas mit dem Mann zu tun hat, der dich bedroht, dann muss ich das wissen. Ich muss verstehen, wozu er fähig ist, damit ich seine Stärken kenne – und seine Schwächen.«


    Elena dachte nach über den Mann, der vor ihr stand. Er hatte definitiv sowohl Stärken als auch Schwächen. Er brauchte sie, und – bei dem Gedanken erschrak sie – sie brauchte ihn. Wenn sie Dougal für immer entkommen wollte, brauchte sie die Hilfe dieses Mannes. Sie brauchte ihn, um Dougal loszuwerden, und wenn es ihm half, dass sie sich der Vergangenheit stellte, dann würde sie das eben tun müssen. Schließlich hatte er ihr auch so vertraut.


    Sie wandte sich ab. »Dougal ist zu allem fähig.«


    »Zu allem?«


    »Ja. Ich glaube nicht, dass er mich töten würde, weil er auf meine Gabe nicht verzichten will, aber er hat …« Sie machte eine Pause und versuchte, ihrer Stimme Festigkeit zu geben. »Er hat andere getötet, die ihm bei der Verwirklichung seiner Pläne in die Quere gekommen sind.«


    »Was hat er getan, dass du eine solche Angst vor verschlossenen Türen hast?«


    Elena verschränkte die Arme, schloss die Augen und zwang sich, sich zu erinnern. Erst als sie sich gefangen hatte, fing sie an zu erzählen. »Dougal kam vor fünf Wintern zu meinem Clan. Er war krank und hungrig, und er hatte eine eitrige Wunde, die wahrscheinlich zum Verlust seines Schwertarmes geführt hätte. Ich weiß nicht, was sich zwischen ihm und meinem Vater abgespielt hat, aber ich wurde geholt, um seine Verletzungen zu heilen. Am liebsten hätte ich den Mann gar nicht angefasst. Warum, weiß ich nicht. Es war nicht ungewöhnlich, dass mein Vater zum Wohle eines Kriegers auf meine Gabe zurückgriff. Um ehrlich zu sein, waren das die einzigen Fälle, bei denen man mich meine besonderen Kräfte anwenden ließ. Diesen Mann aber wollte ich nicht heilen.«


    Sie rückte näher ans Feuer und hielt ihre Hände in die Wärme, obwohl sie sich fragte, ob überhaupt irgendetwas die Eiseskälte in ihren Adern vertreiben könnte. »Mein Vater war kein Mann der zarten Gefühle, und ich wusste, sich ihm zu widersetzen hätte nur noch mehr Ärger bedeutet. Also habe ich getan, was er von mir verlangt hat und habe Dougal kraft meiner Gabe geheilt. Trotzdem hat es einige Wochen gedauert, bis er wieder so weit bei Kräften war, um aufzustehen und herumzulaufen. Und es sind viele Monate vergangen, bis er wieder in der Lage war, ein Schwert zu halten. Immer wieder zogen sich mein Vater und er für lange Zeit zu geheimen Beratungen zurück. Ehe ich mitbekommen hatte, was da vor sich ging, waren die Männer unseres Clans unterwegs und überfielen alle Clans in der Umgebung, und oft kamen sie schwer verwundet wieder zurück. Meine Gabe wurde immer öfter und bei immer mehr Männern gebraucht.


    Vor ein paar Jahren ist mein Vater einmal nach Sterling geritten, und statt die Führung des Clans während seiner Abwesenheit meinem Vetter Ian zu übergeben, hat er Dougal mit der Aufgabe betraut. Im Laufe einer einzigen Woche hat Dougal dann drei benachbarte Clans überfallen. Je erschöpfter unsere Männer wurden, desto schlimmer wurden ihre Wunden – das ging so lange, bis ich es nicht mehr ertragen konnte.


    Dann habe ich einen großen Fehler gemacht, indem ich ihm vor dem versammelten Clan die Stirn geboten habe, umgeben von den Verwundeten und Sterbenden. Ich weiß noch, dass ich wie von fern gesehen habe, wie er mir einen Fausthieb in den Magen versetzt hat – es kam mir vor, als wäre es jemand anderem passiert. Weiter kann ich mich nicht an diesen Tag erinnern, und auch nicht an viele der folgenden Tage. Ich weiß nicht, wie lange ich ohne Bewusstsein war. Als ich dann endlich aufwachte, war ich …« Ihr drohte die Stimme zu versagen, und sie musste sich anstrengen, sie wieder in die Gewalt zu bekommen. »Ich war in einer winzigen Kammer eingesperrt. Es gab kein Licht, außer einem schwachen Schein, der manchmal unter der Tür zu sehen war. Neunmal hat mir Dougal Wasser gebracht, aber Essen nicht ein einziges Mal.


    Am Anfang habe ich geschrien und gegen die Tür geschlagen. Und wenn er dann mit dem Wasser kam, habe ich gefleht, dass er mich freilässt. Später habe ich dann nur noch um Essen gebettelt.« Elena liefen Tränen über das Gesicht. Ihre Wangen brannten vor Scham, aber ihr Stolz ließ sie weitersprechen. Stolz und die Hoffnung, dass Symon etwas erfahren würde, das ihm half, Dougal zu bezwingen.


    »Genug, Mädchen. Es ist genug.«


    »Nein.« Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. »Du wolltest doch wissen, wozu er fähig ist. Ich bin noch nicht ganz fertig.«


    Er nickte und wartete, dass sie weitersprach. Dankbar bemerkte sie, dass er ein Stück Abstand von ihr hielt. Hätte er ihr in diesem Moment etwas von seiner Weichheit, seiner Zärtlichkeit gezeigt, wäre sie verloren gewesen, unfähig, das Notwendige zu sagen.


    »Als er das zehnte Mal kam, teilte er mir seine Bedingungen für meine Freilassung mit. Ich musste schwören, mich ihm nie wieder zu widersetzen, weder öffentlich noch unter vier Augen. Ich musste schwören, ihn als neuen Chief zu unterstützen, wenn für meinen Vater die Zeit zum Rücktritt gekommen wäre. Ich musste schwören, meine Gabe nur auf sein Geheiß einzusetzen und mit niemandem darüber zu reden, was mir widerfahren war, nicht einmal mit meinem Vater. Für den Fall, dass ich mich nicht an die Bedingungen hielt, drohte er mir noch Schlimmeres an … Und dann fing er an, im Einzelnen auszuführen, was er mit mir machen würde.


    Ich hatte solche Angst vor ihm, ich war so schwach, so müde. Zwar konnte ich kaum noch sprechen, doch um Dougal endlich zum Schweigen zu bringen, um das Gefängnis verlassen zu dürfen, hätte ich mich sogar dazu verpflichtet, meinen Vater zu töten. Schließlich brachte er mich zurück in mein altes Zimmer. Dort hieß er mich ein paar Sachen zusammenpacken, und dann musste ich in eine kleine Kammer in der Nähe seiner eigenen umziehen. Eine Kammer, die eine Tür mit einem stabilen Schloss besaß.


    Lange Zeit war ich in der Kammer eingeschlossen, doch wenigstens bekam ich zu essen und zu trinken. Außerhalb des Raumes durfte ich mich nur aufhalten, um die entsetzlichen Wunden zu heilen, die sich die Männer meines Clans unter Dougals Befehl einfingen. Als mein Vater nach einigen Monaten zurückkam, hörte Dougal auf, mich tagsüber einzuschließen, aber nachts war die Tür immer noch fest verriegelt. Und er sorgte dafür, dass ich nie mit einem anderen Menschen allein war. Ausnahmen gab es nur, wenn er auf Beutezug gegen einen anderen Clan war.


    In der letzten Zeit hat er immer öfter den verliebten Freier gespielt, fast als wolle er mich provozieren, mein Versprechen zu brechen, mich ihm nicht zu widersetzen. Als mein Vater tot aufgefunden wurde, hat Dougal … Er hat versucht, mich zu seiner Braut zu machen, genau auf die Art und Weise, wie er es mir beschrieben hatte. Das war der Tag, an dem ich weggelaufen bin.«


    Symon wartete geduldig, bis sie sich wieder im Griff hatte. Als sie sich schließlich beruhigt und noch einmal ihre Tränen abgewischt hatte, erklärte er: »Ich werde dich nicht einschließen. Das verspreche ich dir.«


    Klare, knappe Worte – und sie glaubte ihm. Weil sie ihrer Stimme noch nicht traute, nickte sie nur. Symon stand immer noch an der gleichen Stelle und beobachtete sie, als müsse er erst entscheiden, ob er es wagen durfte, sich ihr wieder zu nähern. Schließlich kam er langsam auf sie zu. Er berührte leicht ihre Schulter, eine einladende Geste, ein Angebot. Sie drehte sich um und barg das Gesicht an seiner Brust. Das Gefühl seiner starken Arme um ihre Schultern war wunderbar. Er legte seine Wange auf ihren Kopf und raunte ihr beruhigende Laute zu, als sei sie ein kleines Kind.


    »Er wird dir nie wieder wehtun, meine Elena«, versprach er leise.


    Sie nickte, getröstet von der mühsam im Zaum gehaltenen Wut, die aus seinen Worten sprach. Tröstlich war auch die Art und Weise, wie er ihren Namen aussprach, wie eine Liebkosung. So, wie sie Dougal instinktiv misstraut hatte, vertraute sie jetzt diesem Mann, den alle Teufel nannten. Nie zuvor war sie einem so tugendhaften Mann begegnet.


    »Wir werden dieses Geheimnis ergründen – oder besser diese Geheimnisse, denn es werden ja offenbar jeden Tag mehr.«


    Sie hatte das Gefühl, als sei eine große Bürde von ihren Schultern genommen. Nicht nur, dass er ihr Glauben schenkte – er machte auch ihre Schwierigkeiten zu seinen. Gemeinsam würden sie ihr Problem mit Dougal lösen – und sein Problem mit dem Gift.


    Geistesabwesend strich Symon ihr mit seiner kräftigen Hand über den Rücken. »Wir müssen uns nur genau überlegen, wo wir anfangen. Wenn Ranald hier wäre, würde er es wissen. Er ist ein Fachmann für Listen und Geheimnisse.«


    Ein Angstschauer überlief Elena. War das nicht genau der Anspruch, der an jemanden zu stellen war, der einen Giftmord plante? Aber sie sprach ihre Bedenken nicht laut aus. Zu frisch war ihre neue Verbindung, zu zerbrechlich, als dass sie die Loyalität seines Bruders hätte infrage stellen können. Aber sie würde diesen Aspekt in ihre Überlegungen miteinbeziehen müssen.


    Kurz darauf klopfte Murdoch an die Tür. »Sie haben niemanden gefunden, Symon. Die Wachen sind verdoppelt worden, und niemand kommt in die Burg, der nicht von Coll oder mir persönlich überprüft wurde.«


    »Wir müssen in Erfahrung bringen, wie dieser Hund es schafft, ungesehen zu kommen und zu gehen.«


    »Ja. Wissen wir denn, wo in der Burg er gesehen wurde?«


    Symon blickte zu Elena, die die letzte Stunde über regungslos vor dem Feuer gesessen und hineingestarrt hatte. »Elena?«


    Sie schreckte auf, als wäre sie geweckt worden, und sah zu Symon.


    »Wo hast du Dougal das erste Mal gehört?«


    Es schien einen Moment zu dauern, bis die Frage zu ihr durchgedrungen war, dann jedoch machte sie eine nachdenkliche Miene. »Im Weinkeller.« Sie erhob sich. »Genau da, wo ich ihn auch heute gehört habe.«


    Symon nickte, und wortlos verließ Murdoch die Kammer. »Hast du Hunger?«


    »Ein bisschen.«


    »Dann lass uns nach unten in die Küche gehen und sehen, was wir dort finden.«


    Ohne ein Wort folgte sie ihm aus der Kammer. Symon konnte es nicht mit ansehen, wie verloren Elena wirkte. Wie gern hätte er ihr gesagt, dass alles gut werden würde, aber er war sich der Sache nicht so sicher. Sie hatten einen Feind, der offenkundig nach Belieben auf der Burg kommen und gehen konnte, und einen Giftmischer, den es zu entlarven galt. Aber eins nach dem anderen. Erst einmal würden sie etwas essen und dann schauen, ob Murdoch etwas herausgefunden hatte. Und was danach geschah, würden sie entscheiden, wenn es soweit war.


    In der Großen Halle saß Symon neben Elena, mit dem Blick zur Tür. Sie hatte sich eine Schüssel Eintopf genommen, stocherte aber nur darin herum und aß kaum etwas. Vor ihm stand ein Krug Bier. Sein Lieblingsgetränk war das nicht, aber sein Vorrat an gewürztem Wein war beinahe aufgebraucht. Er war nach Ranalds Spezialrezept hergestellt, ein Rezept, das sein Bruder niemandem verriet. Symon würde bis zu Ranalds Rückkehr warten müssen, ehe er seinen Vorrat wieder auffüllen konnte.


    Murdoch kam zu ihnen in die Halle, setzte sich neben Symon und wartete stumm.


    »Und? Hast du was herausgefunden?«, wollte Symon wissen.


    Zögernd sah Murdoch zu Elena, dann wieder zu Symon.


    »Elena kann hören, was immer du zu sagen hast.« Mit einem Seitenblick vergewisserte er sich bei ihr, und sie nickte zustimmend. Genau wie er beugte sie sich vor, gespannt, was Murdoch ihnen zu berichten hatte.


    Der Hüne räusperte sich. »Es gibt noch ein weiteres Schlupfloch.«


    Symon war wie gelähmt. Wie war das möglich? Ein weiteres Schlupfloch, eines, von dem niemand etwas wusste, die Kinder nicht und auch die älteren Krieger nicht? »Wo?«, brachte er schließlich heraus.


    Murdoch neigte seinen Kopf in Elenas Richtung. »Da, wo sie gesagt hat. Im Weinkeller. Wohlgemerkt, wir mussten da drinnen fast jedes Fass und jede Flasche einzeln in die Hand nehmen, aber es ist da, ganz raffiniert hinter einem Stapel Fässer versteckt. Selbst jetzt, wo wir danach gesucht haben, hätten wir es nicht bemerkt, wenn da nicht Fußspuren im Staub gewesen wären, die scheinbar direkt in die Wand führten. Dieses Schlupfloch ist mit einer genau eingepassten Tür verschlossen, die so gut wie nicht von der Wand zu unterscheiden ist.«


    »Und wie kann es sein, dass wir nichts davon gewusst haben?«


    Murdoch zuckte mit den Schultern. »Jener Teil der Burg ist sehr alt. Kann sein, dass es einfach in Vergessenheit geraten ist.«


    Einen Moment lang musterte Symon seinen Burgverwalter. »Und?«


    »Und wir haben noch nicht herausgefunden, wie man die Tür öffnet.«


    Abrupt stand Symon auf und ging in Richtung Ausgang. Kurz vor der Tür blieb er stehen, drehte sich zu Murdoch um und fixierte ihn mit einem wuterfüllten Blick. »Bleib nicht da sitzen, Mann! Wir müssen die Tür aufkriegen und herausfinden, wo der Gang hinführt.«


    Da erhob sich auch Murdoch langsam. »Jawohl«, antwortete er und folgte seinem Chief. »Inzwischen arbeiten mehrere kluge Burschen an dem Problem, und vier weitere sind zur Bewachung abgestellt, egal, ob die anderen sie aufkriegen oder nicht. Eins ist sicher: Wenn der blöde Hund das nächste Mal versucht, hier reinzukommen, dann wartet eine Überraschung auf ihn – oder besser: vier.«


    Symon nickte. Der Mann hatte recht. Als er Elena ansah, die noch am Tisch saß, mit ihrem Eintopf vor sich, der längst kalt geworden war, als er ihre müden Augen sah, da wusste er, dass er sie nicht schon wieder in das Gewölbe schleppen konnte, wo sie derart in Angst und Schrecken versetzt worden war. Aber ohne sie konnte er auch nicht dorthin. Er hatte versprochen, für ihre Sicherheit zu sorgen.


    »Geh du wieder runter«, wies er Murdoch an. »Lass es mich wissen, wenn die Tür offen ist. Ich …« Er blickte kurz zu Elena. »Wir sind in meiner Kammer.«


    Als Murdoch an ihm vorbeilief, hielt Symon ihn am Arm fest. »Wenn Ranald wieder da ist, schick ihn gleich zu mir.«


    »Ja, Symon.« Der Mann drehte sich um und schaute auf Elena. »Pass gut auf das Mädchen auf. Ich kümmere mich um den Rest.«


    Symon sandte ein stummes Dankgebet gen Himmel, dass Murdoch ihn nie aufgegeben hatte. Er ging zurück zum Tisch und setzte sich Elena gegenüber.


    »Glaubst du, dass er die Burg verlassen hat?«, fragte sie.


    »Ja. Sonst hätten wir ihn finden müssen.«


    Gedankenverloren rührte sie in ihrer Schüssel. »Irgendetwas stimmt nicht.«


    »Du hast recht. Im Moment stimmt vieles nicht.«


    »Nein, ich meine mit Dougal.« Er wartete darauf, dass sie aussprach, was genau ihr Sorgen bereitete. »Wie konnte er wissen, dass es einen geheimen Zugang zu dieser Burg gibt? Nicht einmal ich wusste, dass ich hierher kommen würde. Wie kann es sein, dass er heimlich in eine Burg gelangen kann, die zu betreten er bis heute keine Veranlassung hatte?«


    »Ich weiß es nicht. Es ist ein äußerst verwirrendes Problem. Vielleicht gibt es hier doch jemanden, der das geheime Schlupfloch kannte. Jemanden, den er für die Information bestochen hat?«


    »Das würde ich ihm durchaus zutrauen, aber warum hat er mich dann eingeschlossen, als er mich allein angetroffen hat? Es wäre für ihn doch sinnvoller gewesen, die Gelegenheit beim Schopf zu packen und mich mitzunehmen.«


    Das waren wirklich kluge Überlegungen, die das Mädchen da anstellte. Wenn er nur die Antworten auf ihre Fragen hätte. »Das ergibt alles keinen Sinn.« Er schaute sie an. »Ich habe Ranald losgeschickt, um herauszufinden, woher Dougal ursprünglich stammt. Wo er war, ehe er zum Lamont-Clan gekommen ist. Ich weiß nicht, was er in Erfahrung bringen kann, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass sich damit viele unserer Fragen klären werden.«


    »Darüber habe ich mir auch schon oft Gedanken gemacht«, murmelte sie. »Einmal habe ich meinen Vater danach gefragt. Seine Antwort war, dass mich das nichts angehen würde.« Sie schaute weg und ließ unruhig den Blick durch die leere Halle schweifen. »Dougal selbst habe ich nicht zu fragen gewagt, nachdem …«


    »Quäl dich nicht, mein Elena-Mädchen.« Er strich ihr eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht. Bei seiner Berührung fuhr sie zusammen. »Wir finden schon die Lösung. Bis dahin …«, jetzt wollte er sie erst einmal von den Gedanken an ihre Vergangenheit abbringen, »bis dahin steht ja das andere Rätsel noch an, das um das Gift. Hast du schon weiter darüber nachgedacht?«


    »Nein«, flüsterte sie. »Es tut mir leid, aber …«


    »Du warst abgelenkt«, beendete er den Satz für sie. Sie belohnte ihn mit einem scheuen Lächeln.


    »Ja, genau.«


    »Es ist schon spät. Ich glaube, du musst dich mal wieder richtig ausschlafen. Mein Problem können wir uns ja dann für morgen früh vornehmen. Vielleicht hat sich das andere bis dahin schon erledigt.«


    Elena war mit dem Vorschlag einverstanden, und sie folgte Symon die Treppe hinauf bis auf den Flur vor ihren Zimmern. Dort blieb sie zögernd stehen. Wortlos führte Symon sie in seine Kammer. Kurz hinter der Tür hielt sie erneut inne.


    »Du kannst das Bett haben, Mädchen. Ich werde auf der Türschwelle schlafen.« Er wandte den Blick ab und schürte das Feuer, während sie ihr Kleid ablegte und in das weiche Bett schlüpfte.


    Als er sicher war, dass sie es bequem hatte, legte er seinen Plaid ab, wickelte sich darin ein und ließ sich vor der Tür nieder, mit dem Rücken an das Holz gelehnt. Es war ein glücklicher Umstand, dass er sie von seiner Position auf dem Boden nicht in seinem Bett sehen konnte. Aber auch ohne den visuellen Anreiz schweiften seine Gedanken nur zu bereitwillig in ihre Richtung. Komisch, wie schnell sich die Dinge ändern konnten. Gestern noch war er derjenige gewesen, der auf Sicherheit und Erlösung von ihrer Seite gehofft hatte. Heute hoffte sie auf seine Hilfe. Wenn er ehrlich mit sich war, gefiel es ihm sehr, dass sie sich endlich entschlossen hatte, ihm zu vertrauen. Es war schade, dass gerade Dougal von Dunmore dazu den Ausschlag hatte geben müssen.


    Symon suchte sich eine etwas bequemere Stelle auf den harten Holzdielen. Wenigstens war es kein Steinboden. Man musste für jede kleine Gnade dankbar sein.


    Als Elena am nächsten Morgen langsam wach wurde, wusste sie einen Augenblick lang nicht, wo sie sich befand. Das Bett war so groß und so weich, dass sie glaubte, sie müsse noch träumen. Ein leises Schnarchen von der Tür her erinnerte sie schließlich daran, wo sie war. Und warum. Leise setzte sie sich im Bett auf und schaute hinüber zu dem schlafenden Symon, der immer noch an die Tür gelehnt saß, genau wie gestern Abend.


    Eine seltsame Zärtlichkeit überkam sie, als sie ihn so beobachtete. Bereitwillig gab sie dem Gefühl nach. Endlich einmal gestattete sie sich, diesen Krieger zu bewundern, der in so kurzer Zeit so viel für sie getan hatte. Nie zuvor in ihrem Leben hatte es einen Menschen gegeben, der sich so intensiv bemühte, ihre Ängste zu zerstreuen und sie zu beschützen, selbst in ihrem Schlaf. Ihr fiel der heiße Kuss wieder ein, den sie ausgetauscht hatten, und prompt fühlte sie erneut diese Hitze in sich aufsteigen. Heiß durchströmte sie die Begierde, die sie erst kürzlich kennengelernt hatte, und weckte wilde Fantasien. Wenn doch nur …


    Wenn doch nur dieser Dougal nicht wäre – und ihre Gabe. Dann könnte sie hier durchaus glücklich werden. Sie könnte sich nützlich machen, und Symon würde vielleicht – vielleicht – noch andere Gefühle als nur Mitleid für sie entwickeln. Denn das wollte sie nicht. Was sie wollte, war das Feuer, das zwischen ihnen aufgeflackert war und alle anderen Gedanken, alle anderen Empfindungen erstickt hatte. In seinen Armen hatte sie sich fallen lassen können, wenigstens für einen Augenblick.


    Sie hätte alles dafür gegeben, das noch einmal zu erleben, sich ganz zu verlieren in dem Wirbel von Sinneseindrücken, die seine Lippen, seine Zunge und seine Hände ihr bereiteten, sodass sie alles andere um sich herum vergaß. Leise stand sie vom Bett auf und ging barfuß über den kalten Boden. Vor ihm ging sie in die Hocke, sodass sich ihr Unterkleid um ihre Füße bauschte. Im Schlaf sah er so friedlich aus, so zufrieden. Empfand er das Gleiche wie sie, wenn sie sich berührten? Es musste wohl so sein. Er hatte ganz verstört gewirkt, als sie sich von ihm zurückgezogen hatte, ganz so, als sei er von seinen Gefühlen überwältigt gewesen. Ohne nachzudenken, berührte sie mit den Fingerspitzen seine Lippen.


    Symon riss die Augen auf, packte mit einer Hand ihr Handgelenk. Vor Schreck blieb ihr die Luft weg. Über Symons Gesicht huschte kurz ein Ausdruck der Verwirrung, dann ließ er ihr Handgelenk los und musterte sie. Vorsichtig ließ sie ihre Finger über seine Lippen gleiten und stellte zufrieden fest, wie unter ihrer Berührung ein Feuer in seinen Augen aufflackerte und sein Atem schneller ging. Er empfand also durchaus das Gleiche. Still lächelte sie in sich hinein, dann erkundete sie mit den Fingerspitzen sein Gesicht, strich über sein kantiges Kinn, über die dunklen, dichten Augenbrauen, über die hohen, kantigen Wangenknochen. Langsam beugte sie sich vor und drückte ihre Lippen auf seinen Mund.


    Symon stöhnte auf. Als sie sich gerade wieder zurückziehen wollte, schlang er den Arm um ihre Taille, zog sie in seinen Schoß und vertiefte den Kuss.


    »Was siehst du, mein Elena-Mädchen?« Warm liebkoste sein Atem ihre Haut.


    Elena dachte nach. Was sah sie? »Einen Krieger. Einen Chief. Einen Mann.«


    »Keinen Teufel?«


    »Nein, keinen Teufel. Einen Mann, der fremde Mädchen bei sich aufnimmt und ihnen seine Gastfreundschaft anbietet, seinen Schutz … und sogar sein Bett.«


    Seine Pupillen weiteten sich. Er nahm ihre Hand, die noch auf seiner Wange ruhte, und hielt sie an seine Lippen. Zärtlich küsste er sie in die Mitte der Handfläche, hielt ihre Hand fest in der seinen. »Ich würde dir noch mehr geben, wenn du mich nur lassen würdest.«


    Elena war nicht sicher, was er damit sagen wollte. »Du brauchst mir nicht mehr zu geben, Symon.«


    »Ich würde dich für immer beschützen, könnte dich für immer beschützen, wenn …« Er ließ die Worte im Raum stehen.


    »Wenn …?«


    »Wenn du mich heiraten würdest.«


    Elena zog ihre Hand zurück und stand auf. Stumm ging sie zurück zum Bett und zog sich ihr wollenes Kleid über, zupfte die Ärmel ihres Unterkleides zurecht.


    Sie spürte, wie Symon sie mit seinen Blicken verfolgte. Dann erhob auch er sich, legte seinen Plaid wieder um und befestigte ihn mit einem breiten Ledergürtel. Schließlich sagte er: »Du ziehst es immer noch nicht in Erwägung?«


    Elena war hin- und hergerissen zwischen dem, was sie wollte, und dem, was sie als Notwendigkeit erkannt hatte. Sie konnte unmöglich hier bleiben, die Frau des Chiefs der MacLachlans werden und gleichzeitig ihr Geheimnis wahren. Und dann war da auch noch Dougal. Solange sie hier war, würde er seine Wut an den MacLachlans auslassen. Schlimmer noch war aber, dass wenn sie sich dem Gefühl hingab, das Symon in ihr erweckt hatte, sie wieder genauso leiden würde wie damals beim Tod ihrer Mutter. Sie schüttelte den Kopf, außerstande, all die Gründe aufzuzählen, warum sie sich keine Hoffnungen auf ein Glück, wie sie es sich immer ersehnt hatte, machen durfte.


    Symon war bei ihr, ehe sie überhaupt mitbekommen hatte, dass er sich von der Stelle bewegt hatte. Er riss sie an sich und küsste sie mit all der aufgestauten unerfüllten Leidenschaft, unter der sie beide seit Tagen litten. Sie machte sich von ihm los und versuchte, die erregende Wirkung seiner Lippen zu ignorieren.


    »Wir haben eine Abmachung, oder nicht?« Sie gab sich Mühe, die Worte hart und kalt klingen zu lassen, aber ein beinahe unmerkliches Zittern in ihrer Stimme drohte den Aufruhr ihrer Gefühle zu verraten. »Du wirst ein neues Zuhause für mich finden, irgendwo weit weg von solchen Leuten wie Dougal von Dunmore. Und ich werde dir helfen, herauszufinden, woher das Gift kommt.«


    »Ja. Ich halte mein Wort.«


    »Gut. Wenn du es für sicher genug hältst, würde ich jetzt gern wieder in die Kräuterkammer gehen. Ich bin noch nicht fertig mit der Sichtung der Vorräte. Vielleicht findet sich ja etwas dabei, das uns hilft, das Gift zu neutralisieren. Außerdem habe ich Fias Mutter versprochen, ihr einen Brennnesseltee für ihre geschwollenen Knöchel vorbeizubringen. Einen kleinen Vorrat an Brennnesselblättern habe ich zwar noch gefunden, aber ich weiß nicht, ob sie frisch genug sind, dass sie noch wirken. Und ich brauche Sägespäne, um es ihr bequemer zu machen, wenn das Kind kommt.« Hastig rasselte Elena diese Liste herunter, allerdings eher, um sich von dem imposanten Mann abzulenken, der ihr so gefährlich nah war, als aus der Notwendigkeit heraus, ihn zu informieren.


    Symon schnaubte vernehmlich, drehte sich um und öffnete die Tür. Auf der Schwelle blieb er stehen und wartete darauf, dass sie ihn begleitete. Sie folgte seiner stummen Einladung, ging ihm voran die Treppe hinunter und trat hinaus in das bleiche Licht des frühen Morgens. Nur wenige Leute schauten ihnen nach, als sie über den Burghof zum Weinkeller gingen.


    Direkt am dunklen Eingang trat Symon vor Elena und hinderte sie am Weitergehen. »Warte einen Augenblick.«


    Das musste er ihr nicht zweimal sagen. Ihr Herz schlug wie verrückt. Der letzte Ort, an den sie freiwillig gehen würde, war dieses dunkle Kellerloch. Doch was sollte sie machen? Die alte Kräuterküche war sehr dürftig ausgestattet, aber andere Vorräte hatte sie nicht zur Verfügung. Wenn sie etwas Zeit investierte, konnte sie entscheiden, welche Kräuter und Heilpflanzen am dringendsten benötigt wurden, und vielleicht konnte sich dann Murdoch auf die Suche danach machen. Sie selbst konnte sich nicht vor das Tor wagen, ob Symon sie nun begleitete oder nicht. Sie konnte das Risiko nicht eingehen, wieder in Dougals Hände zu fallen.


    »Komm rein«, hörte sie ihn aus den tiefen Schatten rufen. Sie trat aus dem Tageslicht in den Kellerraum und wartete, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Symon stand im hinteren Teil des Raumes, in der Hand hielt er eine Lampe. Elena zuckte zusammen, als sie gewahr wurde, dass er von vier Highlandern flankiert wurde, zwei an jeder Seite. »Wir sind hier gut bewacht. Komm.«


    Langsam ging Elena tiefer in den muffigen Raum hinein, und mit jedem Schritt zitterte sie stärker. Schließlich hielt Symon ihr die Hand hin, und sie ergriff sie. Beruhigend schlossen sich seine Finger um ihre Hand, und der Kontakt gab ihr einen Teil ihrer Sicherheit zurück. »Wir haben viel zu tun«, erinnerte er sie und schob sie in die Kräuterkammer.


    Elena rührte sich nicht vom Fleck, während Symon in dem Raum umherging, um die Öllampen anzuzünden, so, wie er es auch am Vortag gemacht hatte. Erst als sie hell brannten, ging Elena langsam an den Regalen und Schränken entlang, die sie bereits durchsucht hatte. Vor dem Eckschrank, den sie gerade geöffnet hatte, als Dougal aufgetaucht war, blieb sie stehen. Der Behälter ganz hinten im Schrank ließ ihr keine Ruhe, wenn sie auch nicht sagen konnte, aus welchem Grund. Sie hob eine der Lampen in die Höhe, sodass sie besser sehen konnte. Ihr fiel sofort auf, dass hier heute kein Staub mehr lag. Alle anderen Gegenstände in diesem Raum waren mit einer dicken Staubschicht bedeckt, selbst im Inneren der Schränke war alles staubig. Sie ließ ihre Finger über die Holzfläche gleiten. Jemand hatte hier vor Kurzem saubergemacht, aber nur diesen einen Schrank, der in einer dunklen Ecke einer Kammer stand, die sonst von niemandem benutzt wurde.


    Sie griff nach dem irdenen Krug und zog ihn vorsichtig nach vorn. Ihr sträubten sich die Nackenhaare.


    »Was hast du da gefunden?«, fragte Symon, als er ihr half, das schwere Gefäß auf den Arbeitstisch in der Mitte des Raumes zu heben.


    »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, hier könnte eine der Antworten sein, nach denen wir suchen.«


    Symon nahm für sie den Deckel ab, und vorsichtig schauten sie hinein. Ein erdiger, muffiger Geruch kam aus dem Gefäß. Elena bedeutete Symon, eine Lampe etwas näher zu bringen. Langsam neigte sie den Krug und schüttete ein wenig vom Inhalt auf die Tischplatte. Die braune Flüssigkeit bildete eine kleine Pfütze, die langsam auseinanderlief.


    Elena beugte sich über den Tisch, bis ihre Nase fast die Flüssigkeit berührte. Langsam sog sie die Luft ein, nahm den Geruch auf und versuchte, die einzelnen Bestandteile, die sie wahrnahm, in Einklang zu bringen mit ihrer Kenntnis der verschiedenen Kräuter. Als ihr das nicht gelang, tauchte sie kurzerhand ihren kleinen Finger in die Pfütze und tupfte damit einen Tropfen der Mixtur auf ihre Zunge. Einen Moment wartete sie ab. Kein Brennen, keine betäubende Wirkung. Sie zog die Zunge wieder zurück und atmete mehrmals durch den geöffneten Mund ein, um so die Geschmacks- und Geruchsstoffe der Flüssigkeit durch den Luftstrom über ihre Zunge deutlicher wahrnehmen zu können.


    »Zimt«, sagte sie schließlich, »und Gewürznelken.« Dann spürte sie dem Geschmack noch einen Augenblick nach. »Thymian …« Symon beugte sich hinunter, um noch einmal am offenen Krug zu riechen. Dann begann er, leise in sich hineinzulachen. »Das da ist kein Gift, Mädchen.« Fragend schaute sie ihn an und wartete auf eine Erklärung.


    »Ich glaube, du hast Ranalds Versteck für sein Geheimrezept gefunden.«


    »Geheimrezept?«


    »Ja. Er macht den besten Gewürzwein diesseits von Loch Awe, aber er will sein Rezept nicht verraten. Er rührt seine Mixtur an, und dann versteckt er sie. Anschließend mischt er sie nur mit den richtigen Weinen und in einem genauen Verhältnis, wenigstens sagt er das. Wir könnten den Krug woanders verstecken.«


    »Und warum sollten wir das tun?«, fragte sie verwirrt. Nur zu gern hätte sie gewusst, was es mit der Schadenfreude auf sich hatte, die sie in seinen Augen blitzen sah und bei der sich lauter Lachfältchen auf seinem Gesicht zeigten.


    »Ah, du hast nie einen Bruder gehabt, was?« Sie schüttelte den Kopf. »Brüder machen sich nämlich einen großen Spaß daraus, sich gegenseitig zu quälen und zu ärgern, dem anderen einen Streich zu spielen oder ihn in Schwierigkeiten zu bringen. Ranald und ich sind zwar erwachsen, aber das heißt nicht, dass wir nicht ab und zu unseren Schabernack miteinander treiben.«


    »Du und Ranald, ihr steht euch sehr nah«, bemerkte sie.


    »Das waren wir einmal, heute haben wir die eine oder andere Meinungsverschiedenheit.«


    »Seid ihr die beiden einzigen Kinder?« Sie legte den Deckel wieder auf das Gefäß und stellte es an seinen alten Platz zurück. Schnell schaute sie noch einmal in die übrigen Schrankfächer, nur um sicherzugehen, dass sie nichts übersehen hatte.


    Dann fiel ihr auf, dass er ihre Frage nicht beantwortet hatte, und sie blickte über die Schulter zu ihm. Er lehnte am Arbeitstisch. Auf seinem Gesicht lag ein grüblerischer Ausdruck, und seine breiten Schultern wirkten angespannt.


    »Symon?«


    »Was? O ja, wir sind die beiden einzigen … Obwohl, eine Zeit lang gab es mal einen Dritten, der behauptete, unser Bruder zu sein.«


    »Ist er tot?«


    »Ich weiß es nicht. Er wurde von hier verbannt, als ich erst siebzehn war.«


    »Verbannt?«


    »Ja. Er war bei uns, seit ich sieben und Ranald sechs Jahre alt war. Er selbst war acht.«


    »Und wer war er?«


    »Er nannte sich Donal. Eines Tages mitten im Winter erschien er am Burgtor. Er war wie gesagt erst acht, aber die Leute hat er herumkommandiert, als wäre er der Chief. Er hat behauptet, seine Mutter habe ihm gesagt, er sei der Sohn meines Vaters. Nach ihrem Tod hat er sich auf den Weg hierher nach Kilmartin gemacht und verlangt, den Chief zu sprechen und als rechtmäßiger Erbe anerkannt zu werden.«


    »Acht Jahre war er alt?«


    »Ja. Aber seine Mutter hatte ihn gründlich in Hochmut und Anmaßung unterwiesen.«


    »Und – war er dein Bruder?«


    »Mein Vater hat gesagt, er wäre es nicht. Aber ob er das nur getan hat, um meine Mutter zu beschwichtigen, oder ob es die Wahrheit war, habe ich nie herausbekommen. Immerhin hat er den Jungen hier wohnen lassen, allerdings mehr nicht. Dass mein Vater ihn nicht als seinen Erstgeborenen anerkennen wollte, hat Donal mehr und mehr gegen uns aufgebracht. Als er achtzehn war, hat er versucht, meinen Vater umzubringen. Ranald und ich konnten ihn gerade noch aufhalten. Danach haben wir ihn so verprügelt, dass er nicht mehr stehen konnte.«


    »Aber gestorben ist er nicht?«


    »Nein. Vater hat uns zurückgehalten, und als Donal wieder in der Lage war, vom Bett aufzustehen, hat er ihn verbannt. An dem Tag, an dem er ihn fortgejagt hat, hat er ihm prophezeit, die Welt werde ihm schon Demut beibringen. Seitdem haben wir nie wieder etwas von ihm gehört.«


    »Ist das nicht seltsam, wenn man jemanden, den man zehn lange Jahre zur Familie gezählt hat, einfach wegschickt?«


    »Ja, aber, um ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass Ranald oder ich ihn auch nur einen Augenblick vermisst haben. Vater hat in dem Sommer seinen Kummer im Wein ertränkt, aber schließlich hat er sich damit abgefunden, und wir konnten unser Leben normal weiterführen.«


    »Wie hat denn deine Mutter zu Donal gestanden?«


    »Sie hat den Jungen nie wirklich gemocht, obwohl ich glaube, dass sie versucht hat, es nicht zu zeigen, wenigstens am Anfang. Aber sehr lange musste sie sich nicht bemühen.« Er schaute zu Elena auf. »Sie starb, als ich zehn war.«


    »Und woran ist sie gestorben?«


    »Ich weiß es nicht genau. Sie hatte Probleme mit dem Magen. Auld Morag hat versucht, ihr zu helfen, aber in den folgenden Monaten wurde Ma immer schwächer. Es war eine Erlösung für sie, als sie schließlich gestorben ist. Am Ende hatte sie solche Schmerzen, dass allein das schon ausgereicht hätte, sie umzubringen.«


    »Fehlt sie dir?«


    »Ja. Aber ich habe lange nicht mehr an sie gedacht.« Er ging vom Tisch weg und nahm noch einmal den Raum in Augenschein. »Hier auf dieser Seite stehen auch noch ein paar Schränke«, sagte er. Offensichtlich wollte er nicht weiter über dieses Thema reden. Er öffnete einen anderen Schrank und fing an, wahllos Krüge und Flaschen und Stoffsäckchen herauszuholen und sie auf den Arbeitstisch zu stellen.


    Elena seufzte angesichts des Durcheinanders, das er anrichtete, aber sie hielt ihn nicht auf. Manchmal war es die beste Therapie, wenn man sich mit etwas beschäftigen konnte. Sie griff nach der ersten Flasche und begann mit der Prüfung des Inhalts.

  


  
    Kapitel 12


    Nach und nach arbeite Elena sich durch den Berg von Gefäßen aller Art, den Symon aus den Schränken holte, indem sie zuerst nach Art des Behälters sortierte. Dann öffnete sie vorsichtig jeden Krug, jede Flasche und jedes Säckchen und untersuchte den Inhalt. Die getrockneten Kräuter bereiteten ihr die wenigsten Schwierigkeiten, obwohl die meisten davon so alt waren, dass sie nicht mehr zu gebrauchen waren. Bei den Salben hatte sie etwas größere Probleme, aber nur zwei oder drei stellten eine echte Herausforderung dar. Mit den Glasflaschen, die mit höchster Sorgfalt behandelt werden mussten, war es weitaus schwieriger. Elena wusste, dass die meisten dieser Elixiere, in kleinen Mengen verabreicht, eine segensreiche Heilwirkung entfalteten, sie aber bei falscher Dosierung erheblichen Schaden anrichten konnten. Alles, was sie nicht identifizieren konnte, landete auf dem stetig wachsenden Abfallberg. Die Flüssigkeiten würde sie vorsichtig auskippen und die kostbaren Glasfläschchen für eine spätere Wiederverwendung reinigen.


    Als sie die wenigen brauchbaren Dinge in einen der Schränke zurückstellte und dabei sorgfältig ordnete, als handle es sich um ihre eigene Kräuterküche, fiel ihr ein kleines Stoffbündel auf. Sie zog es heraus, und sofort fiel ihr auf, dass der Stoff neuer zu sein schien als der der anderen Säckchen, die sie bisher gefunden hatten. Die Farben waren noch erheblich frischer, und nur wenig Staub hatte sich darauf angesammelt. Vielleicht gehörte der Inhalt ja zu Ranalds Geheimrezept, denn offensichtlich war er der Einzige, der diesen Raum benutzte.


    Vorsichtig löste sie das Lederband und breitete den Stoff aus, sodass sie den Inhalt sehen konnte.


    »Was ist das?« Symon schaute über ihre Schulter auf das kleine Bündel, das geöffnet vor ihr lag.


    Langsam nahm sie einen getrockneten Pilz heraus und hob ihn hoch, um ihn näher zu betrachten. Dann roch sie daran, legte ihn zur Seite und stocherte in den anderen Pilzen herum. »Ich weiß es nicht«, sagte sie leise, während sie sich angestrengt zu erinnern versuchte, was sie über den Gebrauch von Pilzen wusste. Pilze waren gefährlich, sie verursachten Krankheiten und brachten den Menschen Unglück und Verderben. Diese hier sahen aus, als wären es welche von der Art, die einen roten Hut hatte und in Hexenringen wuchs. Fliegenpilze nannten sie manche Leute, weil der Pilz alle Fliegen zu töten schien, die sich in seine Nähe wagten. Aber warum sollte jemand sie hier deponieren? Natürlich war eine Aufbewahrung in der Nähe der Küche nicht gerade ratsam, aber man hätte sie vielleicht um die Abortgrube herum auslegen können. Sie drehte einen Pilz um und versuchte, sich einen Reim auf die Sache zu machen.


    »Sind die giftig?«, wollte Symon wissen. Sein Mund war direkt an ihrem Ohr, und sein Atem strich warm über ihren Nacken.


    Sie nahm einen Pilz in die Hand und wollte ihn gerade an ihre Zunge führen, als Symon ihre Hand festhielt. »Was tust du da?« Sie drehte sich zu ihm um und fand sich plötzlich Auge in Auge mit ihm. Deutlich spiegelte sich Besorgnis auf seinen Zügen, und Elena wurde ganz warm ums Herz.


    »Es ist doch nur ein Test, das habe ich heute schon unzählige Male gemacht.«


    »Aber wenn er wirklich giftig ist?«


    Sie zuckte mit den Schultern und löste ihr Handgelenk aus seinem Griff. »Ich passe schon auf.« Erneut streckte sie ihre Zunge heraus und leckte ganz vorsichtig an dem Pilz. Dann prüfte sie mit geschlossenen Augen und richtete ihre Aufmerksamkeit nach innen, wartete auf eine mögliche Wirkung. War das ein Kribbeln auf ihrer Zunge? Ja, und der Speichel schien ihr im Mund zusammenzulaufen. Sie versuchte, tiefer zu dringen, achtete auf jedes noch so kleine Warnsignal. Beinahe hatte sie schon entschieden, dass kein Gift im Spiel war, als eine Woge tiefster Schwärze über sie hereinbrach. Sie ließ den Pilz fallen und wandte schnell ihre Gabe bei sich selbst an. Wie bei Symon gelang es ihr, die Schwärze aufzuhalten.


    »Das ist das Gift«, verkündete sie und öffnete die Augen.


    Symon drehte sie zu sich herum. »Geht es dir gut? Nun sag schon, Mädchen.«


    Sie nickte, konzentrierte sich auf das Kribbeln auf Zunge und Lippen, das noch ganz schwach zu spüren war. »Ja. Aber mit diesen Pilzen bist du vergiftet worden, allerdings möglicherweise in einer schwächeren Konzentration.«


    Rasch wickelte Symon die Pilze wieder ein und steckte das kleine Bündel in eine Falte seines Plaids. »Jetzt wissen wir wenigstens, wo das Gift herkommt.«


    »Bisher haben wir aber nur eine einzelne Quelle gefunden. Solche Pilze wachsen überall im Wald. Für denjenigen, der sie hier versteckt hat, ist es nicht schwierig, an Nachschub zu kommen. Außerdem müssen wir immer noch herausfinden, auf welche Weise dir das Gift verabreicht wird. Dann bist du in Sicherheit – aber erst dann.«


    Symon dachte nach. »Wenn wir die Burschen, die draußen Dougals Schlupfloch bewachen, weiter hier postiert lassen, dann kann unser Giftmischer das Zeug nicht holen, ohne dass er dabei gesehen wird.«


    »Ja, aber es muss jemand sein, der öfter im Weinkeller zu tun hat, sonst hätte er es ja gar nicht erst hier versteckt. Selbst dein Bruder benutzt diesen Raum. Ich glaube nicht, dass du so einfach herausbekommen wirst, wer der Schuldige ist.«


    »Da magst du recht haben, aber es wäre doch wenigstens ein weiterer Hinweis.«


    Sie pflichtete ihm bei. Immerhin wussten sie ja jetzt schon mehr als vorher. Ihr knurrte der Magen, und Symon schmunzelte. »Lass uns hier drin aufhören und dir etwas Warmes für deinen leeren Bauch besorgen.« Er nahm sich die letzten Krüge und stellte sie in den Schrank. Dann schloss er die Schranktüren mit etwas mehr Schwung, als nötig gewesen wäre. »Ich werde Murdoch nachfragen lassen, wer hier ein- und ausgegangen ist, seit die Burschen Wache stehen. Mir würden sie ja doch keine Auskunft geben, aber bei Murdoch werden sie keine Probleme machen.«


    Sie bliesen die Öllampen aus, und Symon führte sie auf dem gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren. Kurz bevor sie an dem sonnenbeschienenen Gewölbebogen ankamen, der den Weinkeller vom Burghof trennte, rochen sie Rauch und hörten Schreie.


    Aus dem Strohdach des Stallgebäudes loderten die Flammen. Angstvoll wieherten die Pferde, und ein paar Männer stürzten in das brennende Gebäude, um sie loszumachen. Symon rannte hinüber zum Brunnen und machte sich sofort daran, den Eimer hochzuziehen. Hilflos stand Elena da und konnte nur zusehen, wie mehrere Männer und Frauen eine Kette bildeten und die Wassereimer weiterreichten, so schnell Symon und ein weiterer Mann sie aus dem Brunnen heraufholen konnten. Eine weitere Gruppe zog mit langen Haken das brennende Stroh vom Dach auf die Erde, wo andere mit nassen Tüchern die Flammen erstickten.


    Fast so schnell, wie es begonnen hatte, war das Feuer eingedämmt und die letzte Glut erloschen. Elena sah, wie Symon in das jetzt dachlose Gebäude vordrang, und erschrak, als er mit einem jungen Burschen auf seinen Armen gleich wieder herauskam. Selbst von der anderen Seite des Burghofs aus konnte sie erkennen, dass der Junge schwere Verbrennungen erlitten hatte. Ein Ärmel seines Kittels hing in verkohlten Fetzen herunter, und der Arm baumelte schlaff an seiner Seite, die Haut feuerrot. Kraftlos rollte sein Kopf nach hinten. Ohne weiter nachzudenken, rannte Elena los. Sie musste wissen, ob es noch Rettung für den Jungen gab.


    Unter der Last ächzend, legte Symon den Burschen auf Elenas schmales Bett. Sie selbst stand an der Tür, ihren Arm um die kleine Fia gelegt, die ihnen gefolgt war und jetzt an ihrem Rockzipfel hing. Erwartungsvoll blickte Symon Elena an. Sie war so besorgt gewesen, als er den Jungen herausgebracht hatte, aber jetzt zögerte sie, sich ihm zu nähern.


    Natürlich. Sie wollte keine Zeugen.


    Er ging in die Hocke und winkte Fia zu sich. Zögernd blickte das Kind von Elena zu Symon und wieder zurück.


    »Ist schon in Ordnung, Fia. Symon tut dir nichts.« Mit einer Handbewegung in Richtung Symon ermunterte sie Fia, zu ihm zu gehen. Noch einmal musterte ihn das Kind, dann kam es langsam zu ihm, die blauen Augen weit aufgerissen, einen ernsten Ausdruck auf ihrem kleinen Gesicht.


    Symon flüsterte ihr ins Ohr: »Ich habe eine wichtige Aufgabe für dich, Fia.« Sie nickte und neigte sich etwas näher zu ihm. »Wir brauchen Verbände für die Brandwunden des Jungen. Kannst du Jenny suchen und sie bitten, dass sie dir welche gibt?« Eifrig nickte Fia. »Diese Aufgabe ist sehr wichtig, weißt du, aber du bist ja ein kluges kleines Mädchen, und ich glaube, du kannst das schon. Oder?« Der kleine Kopf hörte gar nicht mehr auf zu nicken. Symon nahm sie bei der Hand und führte sie zur Tür.


    Fia schaute sich noch einmal nach Elena um, dann lächelte sie Symon scheu an. »Sie ist eine Feenkönigin, weißt du?«


    Symon konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, und Fias Augen wurden noch größer. »Eine Feenkönigin?«


    Fia machte ein sehr ernstes Gesicht. »Ja, sicher. Mein Pa hat das gesagt. Heiratest du sie?«


    Selbst die Kinder hatten Hoffnung. Symon seufzte und versuchte, die plötzliche Enge in seiner Brust zu ignorieren. »Ich weiß es nicht. Aber jetzt geh und such Jenny. Und beeil dich.« Das Mädchen lief die Treppe hinunter, und sorgsam schloss Symon die Tür. Er stellte sich mit dem Rücken davor und nickte Elena zu. »Ich passe auf, dass niemand reinkommt, während du ihn heilst.«


    »Ich kann nicht …«


    »Natürlich kannst du.« Beinahe hätte er sie angeschrien. Wenn es um sie ging, hatte er seine Gefühle nicht im Griff. Alles, was ihm an Sanftheit zu Gebote stand, hatte er aufgebraucht, um das Kind zum Gehen zu bewegen. Nur mit Mühe gelang es ihm, sich im Ton zu mäßigen.


    »Nein, du verstehst das nicht«, beharrte sie. Ihr Kinn begann, zu zittern.


    »Du hast recht, ich verstehe nicht, wie du da rumstehen kannst und zusehen, wie der Junge leidet, obwohl du weißt, dass du ihm helfen kannst.«


    »Du solltest nicht über Dinge urteilen, von denen du nichts verstehst. Du hast doch versprochen, dass du mir nicht wehtun wirst, oder?«


    »Das werde ich auch nicht. Ich appelliere an dein Gewissen. Ich habe nicht vor, dich zu zwingen.«


    Noch immer stand sie da, die Arme schützend um ihren Oberkörper geschlungen, und starrte auf den Jungen.


    »Warum sollte dir der Herrgott eine solche Fähigkeit geben, wenn nicht dazu, um den Kleinen und Kleinsten zu helfen?«, fragte er leise und stellte sich hinter sie. »Warum? Ist das nicht genau so ein Fall, bei dem du deine Gabe einsetzen würdest?«


    Er sah, wie Elena mit sich rang. Es war offensichtlich, dass sie ihre Gabe nicht einsetzen wollte, aber er war sich sicher, dass ihr Bedürfnis, die Schmerzen des Jungen zu lindern, ebenso stark war. Bei einem Krieger mochte sie in der Lage sein, ihm die Heilung zu verweigern, aber wenn es die Kleinen betraf, hatte sie ein ausgesprochen weiches Herz.


    »Ich kann es in deinen Augen sehen, Elena. Nun mach schon, ehe die Kleine wiederkommt. Ich halte Wache an der Tür, sodass niemand erfährt, was du hier tust.«


    Wie er vorausgesehen hatte, verlor sie den Kampf mit sich selbst. Sie setzte sich neben den stöhnenden Jungen auf die Bettkante.


    Behutsam legte sie seinen verletzten Arm in ihren Schoß und schob den zerfetzten Ärmel beiseite, weg von den nässenden Brandblasen.


    Symon war wie hypnotisiert, als sie mit der Heilung begann. Er sah, wie sie ihre feingliedrigen Hände aneinander rieb, die Augen hatte sie zur besseren Konzentration geschlossen. Kurz zögerte sie, dann hielt sie ihre Hände dicht über die schlimmsten Blasen. Sie keuchte auf, allerdings bezweifelte er, dass ihr das bewusst war. Ihre Schultern wurden steif vor Anspannung. Den Kopf hatte sie zur Seite geneigt und streckte dabei ihren blassen Hals, als empfände sie selbst Schmerzen. Es schien ihm fast, als nähme sie im Verlauf der Heilung die Pein in sich auf. Er hatte sich vorgestellt, dass vielleicht ein Schatten der Schmerzen des Patienten auf sie abstrahlen würde, aber das hier war etwas, das viel tiefer ging, viel gefährlicher war. Plötzlich nagten Schuldgefühle an ihm. Er hatte ihr Schmerzen bereitet, hatte ihr wehgetan, indem er sie zu dieser Prozedur überredet hatte.


    Er konnte sehen, wie sie sich beim Atmen anstrengen musste. Auf ihrer Haut bildete sich ein matt schimmernder Schweißfilm. Er musste sie aufhalten. Schon trat er zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


    Ein unerträglicher Schmerz durchfuhr ihn, und auch nachdem er seine Hand wieder zurückgerissen hatte, brannte sein Arm noch wie Feuer. Hastig suchte er seine Haut ab, aber außer einem hohlen Echo der Agonie war nichts zu entdecken. Zögernd legte er ihr noch einmal eine Hand auf die Schulter. Wieder durchbohrte ihn ein Schmerz, scharf wie ein Schnitt mit einem gut geschliffenen Dolch, aber diesmal zwang er sich, die Hand liegen zu lassen.


    Wie hielt sie das aus? Ein Krieger wusste, dass er so etwas ertragen musste. Sein Leben lehrte ihn, wie er damit fertig werden konnte. Aber eine Frau? Niemals. Nicht solche Qualen. Doch hier hatte er es mit einer Frau zu tun, die es – wenn auch nur zögernd – auf sich genommen hatte, diesen Jungen zu heilen, obwohl sie genau gewusst hatte, was sie erwartete.


    Symons Respekt vor ihr wuchs immer mehr. Während sie sich weiter abmühte, bildeten sich Schweißperlen an ihren Schläfen und rollten langsam über ihre Wangen. Symon nahm all seinen Mut zusammen und setzte sich hinter sie, dann legte er ihr auch die andere Hand auf die Schulter. Er konnte auf seine Erfahrung als Krieger zurückgreifen und die Schmerzen durch seinen Körper hindurchleiten. Seine Gedanken lenkte er in eine andere Richtung, weg von der Qual, und konzentrierte sich auf die Schlacht, die es hier und jetzt zu schlagen galt. Er hatte keine Ahnung, auf welche Weise er ihr helfen könnte, aber wenn er die Pein durch sie hindurch fühlen konnte, gelänge es ihm vielleicht auch, sie dabei zu unterstützen, sie zu vertreiben. Er legte all seine beachtliche, kampferprobte Konzentration in den Versuch, Elena die Bürde zu erleichtern.


    Sofort merkte er, wie ihre Schultern sich entspannten. Auch die steife Haltung ihres Rückens schien sich zu lockern. Sie richtete den Kopf auf, und ihre Atmung wurde ruhiger. Und immer noch fuhr sie mit der Heilung fort. Langsam verschwanden die Brandblasen. Das Feuerrot der Haut wich langsam einem Rosa wie von frisch verheilter Haut, und der Junge schien in einen tiefen Schlaf zu sinken.


    Symon wusste nicht, wie lange er so gesessen hatte, mit den Händen auf ihren Schultern, ganz darauf bedacht, sie von den Schmerzen abzuschirmen. Schließlich nahm Elena ihre Hände von den jetzt verheilten Wunden. Vorsichtig verschränkte sie die Finger in ihrem Schoß und atmete bebend auf.


    Einen Moment ließ Symon seine Hände noch auf ihren Schultern liegen. Er suchte nach weiteren Schmerzen, aber außer der Wärme ihrer Haut unter seinen Händen war nichts mehr zu spüren. Elena zitterte, und er zog sie von hinten an sich, sodass sie an seiner Brust ruhte.


    »O Elena, kannst du mir meine Unwissenheit vergeben?«


    Sie antwortete nicht, ließ seine Umarmung jedoch ohne Widerstand geschehen und legte ihre verschränkten Finger fest auf die seinen. Nach einer kleinen Weile drehte sie sich zu ihm um, ohne sich aus seiner Umarmung zu befreien. »Was hast du eigentlich gemacht?«


    Er sah ihr tief in die Augen und suchte nach den passenden Worten, um seine Erfahrung zu beschreiben. »Ich weiß es nicht. Ich habe dich berührt, als du den Jungen geheilt hast, und …« Ob der Ungeheuerlichkeit seines Erlebnisses wurde er ganz demütig. Er hatte erkannt, dass die Schmerzen, die sie aushalten musste, sehr real und äußerst grausam waren. Dass sie sich trotz der Aussicht auf solche Schmerzen zum Helfen entschlossen hatte, verriet ihm mehr über ihren Charakter als alles andere, was er bisher über sie erfahren hatte. Ihre Tapferkeit war einfach überwältigend.


    »Jetzt verstehst du mich.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


    »Es tut mir leid, dass ich dich so dazu gedrängt habe, mein Elena-Mädchen. Wenn ich gewusst hätte, was du aushalten musst, hätte ich es nicht getan.«


    »Es stimmt, ja, ich muss viel aushalten, aber als du mich berührt hast … Das war, als hätte jemand eine nasse Wolldecke über ein Feuer geworfen.«


    »Was meinst du damit?«


    »Ich weiß nicht, was du gemacht hast, aber irgendwie hast du den Schmerz übernommen und von mir ferngehalten. So was ist mir noch nie passiert. So eine Verschmelzung von …« Voller Verwunderung schaute sie ihn an.


    Ihre Worte berührten ihn tief. Sie hatten sich vereint, und doch waren sie zwei Wesen geblieben. Er musste sie an sich binden. Auf keinen Fall durfte er sie aufgeben. Nicht nach dem, was sich eben zwischen ihnen abgespielt hatte. Was sich wieder zwischen ihnen abspielen würde. Im Gegenteil, er wünschte sich, dass ihre Verbindung noch enger würde. Mit Berechnung hatte das so gut wie nichts zu tun. Dass sie ihn heilen konnte, war wunderbar, aber was er für sie fühlte – mit ihr zusammen fühlte –, das ging so viel tiefer als das Wissen, dass er auf ihre Gabe angewiesen war.


    Leise ertönte ein Klopfen, und Jenny öffnete die Tür. Neben ihr stand Fia.


    Elena löste sich aus Symons tröstender Umarmung und winkte die Mädchen herein. Dann nahm sie Fia die Binden ab.


    »Trägst du bitte etwas Fett auf seine Haut auf, damit sie weich bleibt, und verbindest sie dann gut mit den Tuchstreifen?«, wies sie Jenny an.


    Die Magd nickte.


    »Und versuch nicht, ihn zu bewegen. Er braucht noch viel Ruhe, bis er wieder ganz gesund ist. Hat er eigentlich eine Mutter?«


    »Ja. Sie ist umgefallen wie ein Sack Korn, als sie gesehen hat, wie Jamie rausgetragen wurde. Sie hat sich den Kopf angehauen«, ließ sich Fia vernehmen.


    Voller Besorgnis fragte Elena nach: »Ist sie wieder bei Bewusstsein?«


    »Ja. Meine Ma ist bei ihr.«


    »Gehst du bitte zu ihr und richtest ihr aus, dass ihr Jamie in ein paar Tagen wieder ganz gesund ist?«


    Fia nickte.


    »Also, dann los.« Elena gab dem Kind einen Kuss auf die Stirn und schob es in Richtung Tür. »Und du bleibst bei ihm, Jenny«, sagte sie zu dem anderen Mädchen. »Wenn er aufwacht, wird er Durst haben. Lass ihn so viel Wasser trinken, wie er will. Eine Brühe würde ihm auch guttun, obwohl er vielleicht nicht gleich danach verlangt.« Jenny setzte sich an die Seite des Jungen, als Elena und Symon zur Tür gingen.


    »Sag mir Bescheid, wenn er bis morgen früh nicht aufgewacht ist.«


    Plötzlich gaben Elenas Beine nach. Schnell fasste Symon sie um die Hüfte, dann hob er sie auf seine Arme. »Wenn ihr sie braucht: Sie ist in meiner Kammer«, erklärte er.


    Jenny nickte stumm, und Symon trug Elena hinaus.


    Elena war erfüllt von einer seltsamen Euphorie. Nie zuvor hatte sie etwas erlebt wie das, was sie gerade mit Symon erlebt hatte. Noch nie war sie so im Reinen gewesen mit ihrer Gabe. Sie hatte den Arm des Jungen gerettet. Und Symon hatte ihr dabei geholfen.


    Sie legte den Kopf an seine Schulter und genoss das Gefühl, von ihm in den Armen gehalten zu werden. Hätte sie die Zeit anhalten können, dann wäre es dieser Augenblick gewesen. Irgendwie hatte ihr Symon den Mut und die notwendige Kraft verliehen, der lauernden Pein ruhig entgegenzusehen. Er hatte ihr die Sicherheit vermittelt, dass sie mit dem, was sie hier tat, ihre Bestimmung gefunden hatte. Er hatte sie in dem Glauben bestärkt, dass es richtig war, dem Jungen zu helfen, und zwar nicht aus strategischem Kalkül oder politischen Erwägungen heraus, sondern einfach deshalb, weil es das Richtige war – und sie diejenige, der die Aufgabe zufiel. Und sie hatte die Schmerzen auf sich genommen.


    Aber dann war etwas passiert, was an ein Wunder grenzte. Bei Symons Berührung hatte sie gespürt, wie sich seine Kraft mit der ihren vereinte. Sie hatte gespürt, wie er die Schmerzen von ihr abzog, bis sie sie nur noch als entferntes Summen wahrnahm, das zwar unangenehm, aber leicht zu ignorieren war. Seine Kraft hatte sich mit der ihren verbunden, und zusammen hatten sie den Jungen geheilt.


    Damit eröffnete sich ihr auf einmal eine sinnvolle Verwendung für ihre Gabe – und eine Art und Weise, sie anzuwenden, bei der sie nicht unerträgliche Schmerzen erdulden musste. Wenn sie doch nur hier bleiben und ihre Gabe einsetzen könnte. Aber Dougal würde sie nicht in Ruhe lassen, bloß weil sie einen Aufenthaltsort gefunden hatte, der ihr zusagte, und einen Clan, dem sie helfen konnte. Nein, solange sie hier war, würde er versuchen, ihr und den Leuten hier Schaden zuzufügen.


    Aber das waren Überlegungen für die Zukunft.


    Jetzt, in der Gegenwart, konnten Symon und sie dem Clan gemeinsam helfen, wenn sie nur diskret genug waren. Von einem Moment zum anderen war ihre Angst verflogen, und sie fühlte sich ruhig, selbstsicher und stark. Und der Mann, der ihr dieses Gefühl geschenkt hatte, hielt sie nun sicher in seinem Arm, und er war bereit, sie zu beschützen und bei ihr zu bleiben. Für den Augenblick würde sie das voll und ganz auskosten.


    Symon blieb stehen, und Elena schlug die Augen auf. Sie waren in seiner Kammer angelangt, neben seinem Bett. Langsam ließ er sie herunter, eng an seinen Körper gedrückt, und stellte sie sacht auf die Füße. Er schien ebenso beeindruckt zu sein von dem gemeinsamen Erlebnis wie sie.


    Sanft legte er ihr die Handflächen an die Wangen und küsste sie, liebevoll und zärtlich. »Ist es nicht offensichtlich, Elena? Kannst du nicht erkennen, was selbst die Kinder als die Wahrheit begreifen?«


    Aber Elena wollte jetzt nicht reden. Wollte nicht den Zauber zerreißen, der sie beide wie ein zartes Netz umwob, der sie von Zeit und Raum entrückt und ihnen diesen Augenblick geschenkt hatte.


    »Willst du meine Frau werden?«


    Elenas Herz machte einen Satz. Im Moment wollte sie nichts lieber, als hier an diesem Ort zu bleiben, wo sie eine Aufgabe und Freunde hatte, und einen Mann, der ihre Gabe zutiefst schätzte – und zwar nicht nur, weil er selbst ihrer dringend bedurfte. Aber es war ihr nicht vergönnt. Dougal würde den strategischen Vorteil, den ihre Heilkräfte darstellten, nicht einfach aufgeben, bloß, weil sie mit Symon verheiratet war. Er würde Symon und seinen Clan nicht in Ruhe lassen, solange sie sich bei ihnen aufhielt.


    Und dann war da noch die Botschaft ihres Traumes. Wenn sie es tatsächlich wagte, diesen Mann zu lieben, würde sie wieder leiden müssen wie damals beim Tod ihrer Mutter – aber eben nur, wenn sie hier auf Kilmartin bliebe.


    Doch da senkte sich ein Gefühl von Freiheit über sie. Wegen Dougals Drohung durfte sie nicht hierbleiben, aber wenn sie schon nicht bleiben konnte, dann konnte sie sich wenigstens ihren Gefühlen hingeben, und wenn es nur für eine Nacht wäre.


    Diese eine Nacht lang konnte sie so tun, als sei sie hier zu Hause, als sei Symon ihr Ehemann, als sei sie erwünscht und geliebt wie jede andere Frau auch. Der Morgen würde schon früh genug kommen. Und sie wollte nicht das Schicksal herausfordern, indem sie sich mehr wünschte.


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, versuchte, ihn teilhaben zu lassen an ihren Gedanken und Gefühlen. Sie in Worte zu fassen, wagte sie nicht.


    Symon küsste Elena zärtlich, knabberte an ihren Lippen, kostete ihren Mund. Er zog sie an sich, vertiefte den Kuss, drängte sanft ihre Lippen auseinander und ließ seine Zunge über die ihre tanzen, und willig öffnete sie sich ihm. Sie neigte den Kopf zur Seite, begegnete ihm mit derselben Leidenschaft, die auch in ihm brannte. Als sie seine Küsse etwas ungeschickt, dafür aber mit umso mehr Begeisterung erwiderte, stöhnte er auf. Bei ihrer Reaktion verspürte Symon Triumph. Er würde sie an seiner Seite haben.


    Er merkte, wie er hart wurde, aber er hielt sich zurück. Mit zarten Küssen erkundete er ihre Lippen, bevor er sich bis zu der empfindlichen Stelle hinter ihrem Ohr vortastete, über ihren wunderbar schlanken Hals. Seine Hände ließ er ungehindert über ihren Rücken gleiten, und stellte zu seiner Freude fest, dass sie zugenommen hatte, seit sie nach Kilmartin gekommen war. Langsam ließ er sie tiefer gleiten, bis er mit beiden Händen ihren runden Hintern umfassen konnte und sie näher an sich zog.


    Ihr leises Stöhnen und der Druck ihrer Hüften gegen seinen Körper erfüllten ihn mit Glück. Er streichelte ihre Brüste, umfasste sie und strich mit den Daumen über den rauen Stoff, der ihre aufgerichteten Brustwarzen bedeckte. Er merkte, wie sie nach Luft schnappte, und wiederholte die Bewegung, diesmal etwas langsamer. Dann hielt er einen Moment inne, um ihre Brustspitzen zwischen Daumen und Zeigefinger zu nehmen und leicht zu drücken, bevor er seine Hände wieder zu ihrem herrlichen Hintern wandern ließ.


    Er vertiefte seinen Kuss, schob seine Zunge in ihren Mund. Die ganze Zeit hielt sie seine Schultern so fest umklammert, als sei dieser Kontakt alles, was sie auf den Beinen hielt, und er genoss es.


    Langsam hob er ihre Röcke, raffte den abgetragenen Stoff über ihrem Po zusammen. Sie reagierte mit einem erneuten Stöhnen und begann sich an ihm zu reiben. Ihre Augen waren geschlossen, und eine träumerische Konzentration legte sich über ihr Gesicht. So hatte er sie noch nie gesehen. Was er hier erblickte, erinnerte ihn an ihre Konzentration bei einer Heilung, nur dass sie jetzt vollkommen auf ihre Lust ausgerichtet war statt auf die erwarteten Schmerzen. Sie hatte sich ganz auf ihn eingestellt, und auf alles, was er ihrem höchst willigen Leib noch entlocken würde.


    Endlich hatte er die Röcke da, wo er sie haben wollte, und seine Hände direkt auf ihrer Haut. Eine Hand ließ er auf die Vorderseite ihres Körpers wandern, bis seine Finger sie zwischen den Schenkeln berührten. Am liebsten hätte er sie jetzt gleich aufs Bett geworfen und sich in ihr versenkt, aber dafür war es noch zu früh.


    Wieder und wieder kehrte er mit seinen Fingern in die feuchte Hitze zurück und passte seinen Rhythmus den Bewegungen ihrer Hüften an. Dann zog er sich aus ihr zurück und rieb ihre empfindlichste Stelle, und sie kam in seinen Armen, warf den Kopf zurück und rief stockend seinen Namen. Nach einer Weile ebbte das lustvolle Zucken ab, das er an seinen Fingern gespürt hatte, und sie legte den Kopf an seine Schulter, die sie immer noch mit fast schmerzhaftem Griff umklammerte. Er ließ ihre Röcke fallen, und nur mit großer Mühe beherrschte er sich, während er wartete, was sie entschied. Er schloss sie in seine Arme und zog sie fest an sich. Es schmerzte ihn beinahe körperlich, seine Bedürfnisse zurückzustellen, aber irgendwie genoss er es auch.


    Er lächelte, zufrieden mit der Reaktion, die er ihr entlockt hatte. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet, meine Süße.«


    Sie blinzelte, und es dauerte einen Moment, bis ihr Blick wieder klar wurde. »Was für eine Frage?«, wollte sie mit heiserer Stimme wissen.


    »Willst du meine Frau werden?«


    »Ich denke nicht …«


    »Du sollst nicht denken. Hör lieber auf dein Herz. Was sagt es dir?«


    »Es sagt mir, dass ich dir vertraue, Symon MacLachlan.«


    Bei diesem geflüsterten Eingeständnis wurde Symon von Demut ergriffen. Es war mehr, als er sich je erhofft hatte, aber weniger, als er sich wünschte. Noch einmal küsste er sie leidenschaftlich.


    Elena war schockiert über die Worte, die da eben über ihre Lippen gekommen waren. Sie vertraute ihm. Sie wusste, dass es die Wahrheit war, wenn sie auch davor zurückscheute, sie auszusprechen. Sie hatte ihm nicht vertrauen wollen, vor allem, da er ein Krieger war.


    Aber sie tat es.


    Wieder drohte die Angst von ihr Besitz zu ergreifen, aber dieses wunderbare neue Gefühl breitete sich wie eine schützende Decke über die Hitze, die seine Liebkosungen und seine Küsse hinterlassen hatten, und die Angst wehte davon wie ein Blatt im Wind.


    Hitze. Sie hatte sich in Grund und Boden geschämt über ihre Reaktion auf die rhythmischen Bewegungen seiner Finger, aber dann hatte sie eine wohlige Trägheit ergriffen, und sie hatte sich mitnehmen lassen an einen Ort, an dem die herrlichsten Gefühle überhaupt auf sie warteten, wie sie sie nie zuvor erlebt hatte – und unbedingt wieder erleben wollte.


    Zwischen ihren Schenkeln und in ihren Brüsten sammelte sich neuerlich Hitze. Bei jeder Liebkosung seiner Lippen auf ihrem Mund hatte sie das Gefühl, als ob sich etwas in ihrem Unterleib immer stärker spannte, um sich nur zu bald aufs Neue mit jener berauschenden Ekstase wieder zu lösen. Mit warmen Händen streichelte er ihre Haut, umfasste ihre Brüste, liebkoste ihre Hüften – sie fühlte, wie sich die Spannung in ihr von Sekunde zu Sekunde steigerte. Er zog sie mit sich aufs Bett, setzte sie sanft auf seinen Schoß, ohne den Kuss zu unterbrechen.


    Ein kühler Lufthauch umspielte ihren erhitzten Körper, und ihr stockte der Atem, als er mit seinen heißen Lippen ihre empfindliche Brustwarze umschloss und sie mit seiner Zunge umspielte, daran saugte, fordernd daran sog, während er die andere nackte Brust mit einer Hand liebkoste. Wie hatte er das gemacht? In ihrem Zustand der leidenschaftlichen Hingabe versagte ihr Denkvermögen, doch ihr Körper schien keine Bedenken mehr zu kennen.


    Im nächsten Augenblick erhob er sich, hielt sie fest, als sie das Gleichgewicht zu verlieren drohte. Dann öffnete er seinen Gürtel und ließ seinen Plaid zu Boden fallen, ohne den Blick von ihr zu nehmen. Als er nach seiner Tunika griff, hielt Elena ihn am Handgelenk fest. Bei seinem fragenden Blick errötete sie, aber sie war begierig, zu sehen, ob sie eine ebensolche Reaktion bei ihm hervorrufen konnte, wie ihm das bei ihr gelang. Zugegeben, es gab genug Anzeichen für sein Begehren, aber sie wollte, dass auch er ihren Namen stammelte, so, wie sie sich dunkel erinnerte, seinen Namen gestammelt zu haben.


    Ihre Brüste prickelten von seinen Liebkosungen. Eine seltsame Schwere sammelte sich in ihrem Unterleib und nahm zu, als würde sie genährt von der Hitze, die beide erzeugten. Sie machte einen Schritt auf ihn zu und zog ihm die Tunika aus.


    Es war nicht das erste Mal, dass Elena einen nackten Mann sah. Sie war Heilerin, und als solche war sie vertraut mit allen Körperteilen, an denen Verletzungen zu behandeln waren. Aber das hier war etwas anderes.


    »Bin ich so schrecklich anzusehen?«, fragte Symon leise.


    Elena suchte seinen Blick und schüttelte langsam den Kopf. Bei seiner zögerlichen Frage erfüllte sie ein Gefühl der Macht – und ein gewisser Übermut.


    »Nein, Symon, du bist …« Ihr fehlten die Worte für die überwältigenden Gefühle, die sein Anblick in ihr auslöste. Zögernd berührte sie ihn und ließ ihre Finger leicht über die Narben an seinen Rippen und an seinem Schlüsselbein gleiten. Bedächtig strich sie über die Spuren, die Zeugnis ablegten von seinem jahrelangen Einsatz für seinen Clan.


    Symon stöhnte auf, und hastig zog Elena die Hand zurück. »Ich wollte dir nicht wehtun!«


    »Und das hast du auch nicht.« Er nahm ihre Hand und legte sie zurück auf seine Brust. »Unter deiner Berührung mögen mir die Knie weich werden, aber sie tut ganz bestimmt nicht weh.« Sein leises Lachen wich einem weiteren heiseren Stöhnen.


    Elena musste an ihr eigenes lustvolles Stöhnen denken, das nur wenige Augenblicke zurücklag. Von ihrer Erinnerung ermutigt, ließ sie die Hände über seinen Brustkorb gleiten und berührte flüchtig seine flachen Brustwarzen. Als er scharf die Luft einsog, ließ sie ihre Finger an dieser Stelle verweilen.


    Ohne ihren Blick von dem seinem zu lösen, senkte sie ihre Lippen auf seine Brustwarze und saugte daran, so, wie er es bei ihr gemacht hatte.


    Flatternd senkten sich seine Lider, und das Gefühl weiblicher Macht in ihr bekam neue Nahrung. Alle Schmerzen, die sie in ihrem Leben hatte aushalten müssen, verblassten angesichts der pulsierenden Lust, die noch in ihrem Körper nachklang. Ihre Angst vor Kriegern schwand, als ihr bewusst wurde, dass dieser mächtige Krieger vor ihr unter ihrer Berührung erbebte, unter der kleinsten Bewegung ihrer Zunge über seine Brustwarze wohlig stöhnte und zitternd seine eigene Begierde im Zaum halten musste. Und trotzdem warf er sie nicht einfach auf das Bett und befriedigte seine eigene Gier. Ganz im Gegenteil. Sanft legte er sie auf die Matratze und übernahm wieder die Führung in diesem Tanz, den er sie lehrte.


    Mit dem Ausdruck eines Eroberers auf seinem Gesicht, einem Ausdruck des Triumphes und der Erwartung, beugte er sich über sie. Sie schloss die Augen, denn sie wusste, was als Nächstes kommen würde, und ihre Anspannung stieg. Sie musste immer daran denken, was Dougal ihr darüber erzählt hatte. Er hatte ihr den Akt in allen Einzelheiten beschrieben – die Schmerzen, das Blut.


    Sie fühlte die Matratze neben sich einsinken, spürte, wie Symon sich neben ihr ausstreckte und seinen Körper an sie drückte, und an ihrem Oberschenkel fühlte sie deutlich seine Erregung.


    »Wenn du nicht willst, dass wir das hier zu Ende bringen, Elena, dann müssen wir das auch nicht.«


    Überrascht öffnete sie die Augen und nahm seinen besorgten Blick wahr.


    Die Zärtlichkeit in seiner Stimme und die Anteilnahme in seiner Miene trieben ihr Tränen in die Augen. Mit einer Hand strich sie ihm über die Wange, und er drehte den Kopf, um ihre Handfläche zu küssen. Wieder ergriff diese Hitze Besitz von ihr, ballte sich im Zentrum ihrer Weiblichkeit und prickelte in ihren Brüsten. Immer schneller und flacher ging ihr Atem.


    »Hitze«, stellte sie erstaunt fest.


    »Ja, Elena. Hitze. Du bist eine Flamme.« Er küsste sie erneut, langsam und zärtlich. Federleicht ließ er seine Finger über ihren Bauch gleiten, über ihre Brüste, dann hinunter zu der Stelle zwischen ihren Beinen, während er den Kuss vertiefte. Nur zu gut erinnerte sie sich an die überwältigende Lust, die ihr seine Berührungen an dieser Stelle bereiten konnten. Wieder begann sie, sich rhythmisch an seiner Hand zu reiben und konnte fühlen, wie die Hitze unter ihrer gemeinsamen Bewegung stieg.


    Aufs Neue widmete er sich ihren Brüsten, saugte, knabberte sanft daran, saugte wieder, stärker jetzt, fordernder, bis sie glaubte, es nicht mehr aushalten zu können. Wieder spürte sie seine Finger in sich, und plötzlich sehnte sie sich danach, dass er tief in sie eindrang, sich ganz mit ihr vereinigte.


    »Bitte«, flehte sie. Symon hörte auf, und sie stöhnte. Dann küsste sie ihn hemmungslos, unfähig, in Worte zu fassen, wonach sie sich sehnte. Dann endlich war er über ihr, zwischen ihren Schenkel. Nie zuvor hatte sie solches Verlangen gespürt, solche Sehnsucht. Nie zuvor hatte sie erfahren, dass Schmerzen nur einen Teil des Lebens ausmachten und dass Lust ein genauso starkes Gefühl war.


    Langsam und behutsam drang er in sie ein. Sie wünschte sich verzweifelt, dass er sich tief in sie versenkte, dass er alles in Flammen aufgehen ließ, was ihr bisheriges Leben ausgemacht hatte. Drängend zog sie ihn an sich, stammelte Laute des Begehrens. Doch er hielt still, regte keinen Muskel.


    Als sie die Augen öffnete, blickte sie in sein Gesicht, direkt über dem ihren, auf dem sich volle Konzentration und tiefe Hingabe zeigte. Er hielt ihren Blick fest, während er weiter in sie eindrang. Ein kurzer, stechender Schmerz, und er füllte sie ganz aus – eine Empfindung, die sich wie mit Feuerzungen in ihr ausbreitete und ihr einen Triumphschrei entlockte. Der Schmerz war vergessen.


    Er hielt sie fest in seinen Armen, küsste sie ungestüm und begann, sich rhythmisch zu bewegen, vor und zurück, passte seine Küsse dem Rhythmus seiner Bewegungen an. Ein nie gekanntes alles überstrahlendes Gefühl erfasste sie, ballte sich tief in ihrem Unterleib zusammen, dehnte sich aus, drang bis in die letzte Faser ihres Körpers, ihres Bewusstseins. Alles in ihr war nur noch Lust, höchste, reinste Lust. Mit jedem Stoß wuchs die Spannung, bis sie schließlich mit ihm zusammen in das beseligende Nichts stürzte. Sie hörte noch, wie er ihren Namen rief, ehe sie in Abertausende funkelnder Sterne zerstob.


    

  


  
    Kapitel 13


    Gegen Morgen weckte Symon sie, und sie liebten sich noch einmal. Sie ließen sich Zeit dabei, erforschten einander gegenseitig und genossen es, die Nähe des anderen zu spüren. Danach schmiegte sie sich mit dem Rücken an seine Brust, und er hielt sie fest in den Armen. Er barg sein Gesicht an ihrem Nacken, was ihr einen schläfrigen, zufriedenen Laut entlockte. So wollte er sie immer haben, zufrieden, sicher, ganz die Seine.


    Er versuchte, herauszufinden, was genau diese Frau an sich hatte, das ihn so wild entschlossen machte, sie zu umwerben, ihren Körper, ihr Herz und ihre Loyalität zu fordern. Es musste einen logischeren Grund geben als die Tatsache, dass sein Herz in ihrer Näher schneller klopfte, dass sie ihn mit ihrem Vertrauen so entwaffnete. Dass sie ihn mit ihrem Mut beschämte und ihn mit ihrer Verletzlichkeit dazu brachte, alles dafür zu tun, dass sie in Sicherheit war. Mehr noch, sie traute ihm mehr zu als er sich selbst, und er wollte sie in ihrem Glauben nicht enttäuschen.


    Er wollte sie, weil er ein besserer Mensch war, wenn sie in seiner Nähe war. Nicht, weil sie ihn vom Teufel befreit hatte, sondern weil es ihm ein Bedürfnis war, sie lächeln zu sehen, sie zu beschützen, sie in seinen Armen zu halten.


    Weil er sie liebte.


    Ein tiefes Erstaunen machte sich in ihm breit. Er liebte sie! Und mit der Zeit würde auch sie ihn lieben lernen, dafür würde er schon sorgen. Eine Art Leidenschaft hatte sie ja bereits für ihn entwickelt, da war er sich ganz sicher. Und daraus würde bestimmt Liebe erwachsen. Er würde nur ein bisschen Geduld beweisen müssen.


    Plötzlich wurde ihm klar, dass sie zu heiraten jetzt wichtiger war als alles andere. Ohne eine solche feste Bindung zwischen ihnen würde er sein Wort halten und sie in nur einer Woche von Kilmartin wegbringen müssen. Unmöglich! Leise sagte er: »Elena.«


    »Hmm?«, machte sie schläfrig.


    »Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet.« Er ließ seine Hand über ihre sanft geschwungene Hüfte gleiten und wurde damit belohnt, dass sie ihren Hintern enger an seinen Körper schmiegte.


    »Was für eine Frage?«, wollte sie wissen. Sie drehte sich mit noch halb geschlossenen Augen zu ihm um. Schläfrig fuhr sie mit ihren Fingern über sein Stoppelkinn.


    »Es ist offensichtlich, dass wir zwei eine gewisse …«, er legte eine Hand um ihre Brust und grinste, als sie kurz die Luft anhielt, »… Zuneigung füreinander empfinden.« Er gab ihr einen schnellen Kuss und sprach direkt an ihren seidigen Lippen flüsternd weiter: »Willst du mich heiraten?«


    Jetzt hatte sie die Augen vollständig geöffnet. Auf ihrer Stirn standen Sorgenfalten, und ihre heruntergezogenen Mundwinkel machten ihre Skepsis deutlich. Sie lehnte sich ein kleines Stück zurück.


    »Warum?«


    »Du bist meine Hoffnung, Elena, meine Liebste. Du hast mich von dem Gift befreit. Du hast mir Hoffnung gegeben und mir gezeigt, dass ich außer Wut und Trauer auch noch etwas anderes empfinden kann.«


    »Das stimmt alles nicht«, entgegnete sie, drehte sich von ihm weg und stieg aus dem Bett. Dann fing sie an, ihre Kleider zusammenzusuchen.


    Trotz Elenas ärgerlicher Blicke konnte Symon sich nicht verkneifen, ihre langen, schlanken Gliedmaßen und wohlgeformten Hüften anerkennend zu betrachten.


    Inzwischen zog sie sich ihr Unterkleid über den Kopf und zupfte daran, bis es locker herunterfiel und ihren Körper ganz verhüllte. Dennoch ließ sich erahnen, was sich darunter verbarg. »Ich bin eine Frau, und sonst nichts. Und das ist alles, was ich sein möchte. Für deine Hoffnungen bin ich nicht zuständig. Das kann ich mir nicht auch noch aufladen.« Sie griff nach ihrem Arisaid und legte ihn sich um.


    Symon sprang aus dem Bett, fasste sie bei den Händen und hinderte sie daran, sich weiter mit den Schnüren zu beschäftigen, die er gestern so eilig geöffnet hatte. Er zog sie mit sich zum Bett, wo er sich auf der Matratze niederließ und wortlos die Schnüre wieder einfädelte. Als er fertig war, stand er auf und legte ihr die Hände ans Gesicht. Sanft küsste er ihre Augenlider, ihre hohen, sommersprossigen Wangenknochen, knabberte an ihren Lippen, bis sie ihren Widerstand aufgab und sich wieder an ihn lehnte. Dankbar, dass sie für seine Berührungen so empfänglich war, nahm er sie in seine Arme.


    »Natürlich bist du zuallererst eine Frau. Das ist eine Tatsache, die mir nur zu bewusst ist. Aber das ist nicht alles, was du bist. Du bist auch eine Heilerin. Ob es dir gefällt oder nicht, das ist ein Teil von dir.« Er lehnte sich gerade so weit zurück, dass er ihr in die Augen schauen konnte. »Und du hast mir und meinen Leuten wieder Hoffnung gemacht, ob es dir gefällt oder nicht.«


    »Wenn ich schon so viel erreicht habe, dann brauchen wir doch gar nicht zu heiraten.«


    »Du willst tatsächlich, dass es ausspreche, oder?«


    »Was denn?«


    »Mein Mädchen … meine Elena«, sagte er, hob ihre Hand an seine Lippen und schaute ihr tief in die Augen. »Ich liebe dich.«


    »Nein, du brauchst mich, mit Liebe hat das nichts zu tun.« Sie zog ihre Hände aus den seinen und trat einen Schritt zurück.


    »Du bist wirklich ein störrisches Mädchen.«


    »Das hat mein Vater auch oft gesagt.«


    Symon lachte, dann wurde er wieder ernst. »Was wäre denn, wenn wir heute Nacht ein Kind gezeugt haben?« An ihrer Miene war keine Reaktion abzulesen.


    Schließlich holte sie tief Luft. »Ich glaube nicht, dass wir ein Kind gezeugt haben. Aber wenn es doch so sein sollte, dann werden wir darüber reden, wenn es so weit ist.«


    »Wenn der Fall eingetreten ist, Elena, dann wird dir kaum eine Wahl bleiben. Wenn du von mir ein Kind erwartest, dann wirst du meine Frau.«


    Sie nickte und umarmte ihn noch einmal. »Aber es gibt kein Kind.«


    Symon lächelte. Gut, es gab vielleicht noch kein Kind, aber wenn es nach ihm ginge, dann würden sie noch viele weitere Möglichkeiten haben, eines zu zeugen. Ihrer körperlichen Begierde nach ihm hatte sie bereits nachgegeben, und bald würde sie sich auch ihrer Bestimmung nicht mehr verweigern.


    Auf dem Weg hinunter zur Großen Halle ging Elena vorneweg, Symon folgte dicht hinter ihr. Sie hatten nichts weiter gesagt, sondern sich schweigend fertig angezogen, dann gemeinsam die Kammer verlassen, die für diese eine Nacht ihr Zufluchtsort gewesen war.


    Er liebte sie. Nein, das konnte nicht sein. Er brauchte sie. Er begehrte ihren Körper. Aber Liebe war das nicht. Er war nur dankbar. Um ihrer Gabe willen versuchte er, sie an sich zu binden.


    Doch eine Stimme tief in ihrem Herzen beharrte darauf, dass es anders war.


    In seinen Armen zu liegen, war einfach … wunderbar gewesen. Noch nie hatte sie sich so frei, so umsorgt gefühlt. Geliebt – so wollte sie es nicht nennen. Er war ein zärtlicher Liebhaber, rücksichtsvoll, hatte ihr alles gegeben, und doch hatte sie das Gefühl, als habe er sich irgendwie zurückgehalten, als fürchtete er, sie zu verletzen. Als hätte er im Hinterkopf, dass es nicht ratsam für ihn wäre, die Frau zu verletzen, die für seine Gesundheit verantwortlich war. Wieder war ihre innere Stimme anderer Meinung.


    Und dann hatte er auch noch ein Kind ins Spiel gebracht. Ihr beider Kind. In seine Augen war ein sanftes Leuchten getreten, und sie hatte sich dabei ertappt, wie sie wünschte, dass …


    Elena hatte noch nie ernsthaft über die Frage nachgedacht, ob sie Mutter werden würde oder nicht. Sie war weit über das Alter hinaus, in dem die meisten Frauen ihr erstes Kind gebaren, und doch … Wenn sie tatsächlich von Symon ein Kind erwartete, wäre sie nie wieder allein. Sie hätte immer jemanden, den sie lieben konnte, selbst wenn sie wie Auld Morag außerhalb der Gesellschaft lebte.


    Es brachte nichts, sich jetzt darüber Sorgen zu machen. Sie glaubte nicht, dass sie ein Kind gezeugt hatten.


    Am Fuß der Treppe, die aus dem Turm herunterführte, wurden sie von Fia erwartet. Vor lauter Aufregung trippelte das Mädchen von einem Fuß auf den anderen. Elena musste lächeln, wie jedes Mal, wenn sie das koboldhafte Gesichtchen erspähte.


    »Guten Morgen, meine Kleine. Hast du auf mich gewartet?«


    »Ja, Herrin. Meine Ma … Sie ist … Das Baby …« Ein breites Grinsen erschien auf dem Kindergesicht und brachte eine Zahnlücke zum Vorschein. »Es ist da!«, brachte sie schließlich heraus.


    Elena ging in die Hocke und umschloss Fias Hände mit den ihren. »Das ist ja wundervoll! Jetzt bist du eine große Schwester!«


    »Ja, Herrin, aber meine Ma …« Das Lächeln verschwand. »Ihr geht es gar nicht gut. Sie hat nach dir gefragt.«


    Elena schaute über die Schulter zu Symon, dann richtete sie sich auf und ging, immer noch mit Fia an der Hand, zu der Tür, die auf den Hof führte. »Dann wollen wir mal schauen, wie es ihr geht, Kleines.«


    Symon kam hinter ihnen her. Vor dem Raum, in die man Mairi in der Nacht gebracht hatte, hieß Elena ihn warten, während sie und Fia hineingingen.


    Was in der Kammer auf Elena wartete, brach ihr fast das Herz. Mairi lag auf einem schmalen Bett, ihre Haut hatte einen gräulichen Schimmer angenommen, ihre Augen waren tief eingesunken. Die Hebamme war gerade dabei, ihr etwas zu trinken einzuflößen. Elena drückte Fias Hand, dann wandte sie sich an das Kind, um es vom Anblick seiner Mutter abzulenken: »Meine Kleine, gehst du bitte nach draußen und leistest Symon Gesellschaft? Sag ihm, dass ich in ein paar Minuten etwas aus der Kräuterküche brauche.«


    »Aber …«


    »Mach dir keine Sorgen um deine Ma. Sie braucht jetzt ganz viel Ruhe, damit sie schnell wieder gesund wird und sich um dich und dein Geschwisterchen …« Sie schaute sich in der Kammer nach dem Säugling um, und als sie ihn nicht entdecken konnte, krampfte sich ihr Magen angstvoll zusammen.


    »Es ist ein gesunder Junge«, schaltete sich die Hebamme ein. »Obwohl ich Mairi immer gesagt habe, sie sollte keine Kinder mehr kriegen. Das war einfach unverantwortlich.«


    »Meine Tante hat ihn zu sich genommen«, erzählte Fia leise. »Sie hat Milch für ihn, und Ma hat keine.«


    Elena nickte. »Sag Symon, was ich dir aufgetragen habe, und leiste ihm Gesellschaft. Inzwischen kümmern wir uns um deine Ma.« Sie gab dem Mädchen einen Schubs in Richtung Tür. Fia schaute mit großen Augen zurück zu ihr. »Und mach dir wegen Symon keine Sorgen. Gestern hast du ihn doch sogar zum Lachen gebracht, oder?« Fia nickte. »Dann musst du eine Feenprinzessin sein.« Ein Lächeln huschte über das Kindergesicht, und dann rannte die Kleine aus der Kammer.


    Als sich die Tür wieder geschlossen hatte und Elena durch das Holz Symons Bassstimme vernahm, wandte sie sich wieder dem Bett zu. Auf dem Laken breitete sich ein großer Blutfleck aus, wo noch vor wenigen Augenblicken nichts zu sehen gewesen war. Unaufhaltsam brach die Erinnerung über Elena herein. Sie fühlte sich zurückversetzt in einen ähnlich dunklen, stickigen Raum, wo eine andere Frau nach einer schwierigen Geburt verblutete. Das Kind damals hatte nicht überlebt, ebenso wenig wie die Frau, die allerdings erst gestorben war, nachdem Elena versucht hatte, sie zu retten. Sie hatte alles gegeben und bei dem Versuch fast ihr eigenes Leben verloren.


    Aber die Situation hier war eine andere. Sie selbst war eine andere. Diese Frau war nicht ihre Mutter, und Elena war nicht mehr zwölf Jahre alt. Sie hatte gelernt, dass sie sich nicht von den Sterbenden mit in die Tiefe ziehen lassen durfte, hatte gelernt, nur das zu tun, was sie beherrschte, und dass sie eine bestimmte Distanz wahren musste, um sich nicht in Gefahr zu bringen.


    Sie schaute auf Mairi, Fias Ma, und musste daran denken, wie es gewesen war, in einer reinen Männergesellschaft zu leben, wo es kein weibliches Wesen gab, das ihr hätte beistehen, sie unterweisen oder trösten können. Wenn sie es irgendwie verhindern konnte, würde sie nicht zulassen, dass Fia das Gleiche widerfuhr.


    Sie trat näher ans Bett. Mairi schlief, also wandte sie sich an die Hebamme. »Hat es lange gedauert?«


    »Nein, ganz im Gegenteil, es ging alles zu schnell. Das Baby hatte es eilig und wollte nicht warten, bis Mairis Körper bereit war. Als ich kam, war das Kind schon geboren, und ich konnte nicht mehr viel für die Mutter tun.« Heiser flüsternd fügte sie hinzu: »Ich fürchte, sie wird den Tag nicht überleben.«


    Elena setzte sich neben Mairi auf die Matratze. Sie nahm ihre Hand und vertiefte sich in die Empfindungen, die in sie einströmten. Seltsamerweise nahm sie so gut wie keine Schmerzen wahr, nur ein unbestimmtes Gefühl des Schwebens, und sie erkannte, dass es wohl auch für sie zu spät war, um der Frau zu helfen. Trotzdem, sie musste es wenigstens versuchen, Fia zuliebe. Sie wandte sich von der sterbenden Frau ab und fand sich argwöhnisch beäugt von der Hebamme.


    »Ich bleibe noch eine Weile bei ihr sitzen. Warum geht Ihr nicht etwas essen und ruht Euch dann ein bisschen aus?«


    Die andere Frau schien einen Moment zu zweifeln, dann drehte sie sich um und verließ die Kammer.


    Vor der Tür warf die Hebamme einen kurzen Blick auf Symon und bekreuzigte sich schnell. Sie packte Fia an der Hand, und er musste zusehen, wie sie sich mit dem Kind eilig entfernte. Er hörte sie halblaut etwas vor sich hinmurmeln von Teufeln, die Sterbenden besuchten. Leise öffnete Symon die Tür und trat in die Kammer, und sofort schlug ihm Hitze entgegen.


    »Du solltest nicht hier sein«, sagte Elena, ohne auch nur aufzusehen.


    »Wie geht es ihr?« Zögernd trat er näher an das Bett heran. Elena schüttelte den Kopf und schaute mit feuchten Augen zu ihm auf. »Was soll Fia nur ohne ihre Mutter machen?« Schon rollten ihr die ersten Tränen über die Wangen.


    »Ich nehme an, sie wird das tun, was alle Kinder tun, wenn sie ihre Mutter verlieren. Ihr Vater wird in ein oder zwei Tagen wieder da sein, und sie hat sicher eine Tante oder eine Großmutter, die sich um sie kümmern wird.«


    Wieder schaute sie auf die schlafende Frau und schüttelte heftig den Kopf. »Nein, das ist nicht das Gleiche. Das ist in keinem Fall genug.« Während sie noch starr in Mairis Gesicht blickte, begann sie, ihre Hände aneinander zu reiben. »Ich kann es nicht zulassen.«


    »Kannst du sie retten?«, fragte er, aber sie schien ihn nicht zu hören. Stumm stand er da und schaute zu, wie sie ihre Hände über die Frau bewegte und direkt über dem Bettlaken auf Höhe des Blutflecks verweilte. Aufmerksam hielt er Ausschau nach Anzeichen, dass Elena Schmerzen litt, aber er konnte keine entdecken. Immer wieder rieb sie ihre Hände aneinander, und mit jedem Mal wirkte sie verzweifelter. Schließlich schluchzte sie auf, während sie erneut ihre Hände aneinander rieb, und Symon berührte sie leicht an der Schulter. Sie war eiskalt, obwohl Schweiß auf ihrer Haut glänzte.


    »Elena.« Sie reagierte nicht. »Elena!«


    Dann zog er sie von der Frau weg, stellte sie auf die Füße.


    »Nein! Ich kann sie nicht sterben lassen!« Sie wehrte sich gegen ihn, trommelte mit den Fäusten gegen seinen Brustkorb, und Tränen strömten ihr über die Wangen.


    Er betrachtete das Gesicht der Frau auf dem Bett. Ihre Augen waren geöffnet, aber in ihren Tiefen konnte er kein Leben mehr entdecken. »Sie ist tot, Elena. Du hast alles versucht.«


    »Nein, nein, nein!« Ihre Antwort war Auflehnen, aber auch Klage.


    »Fia wird schon zurechtkommen. Wir beide werden uns darum kümmern.«


    »Aber Mairi …«


    »Sie ist tot. Ihr Leiden hat ein Ende.«


    »Ich hätte mich nicht so zurückhalten dürfen. Ich hätte mutiger sein müssen.«


    »Was meinst du damit? Ich habe dich doch beobachtet. Du hast tapfer um ihr Leben gekämpft.«


    »Nein, ich habe mich zurückgehalten, ich habe meiner Gabe nicht nachgegeben, als sie mich in die Tiefe ziehen wollte, wo ich ihr hätte helfen können. Ich hatte Angst, zu viel Angst.«


    Langsam beruhigte sie sich etwas, legte ihre Wange an seine tränenfeuchte Brust.


    »Warum hattest du Angst?«


    Erst dachte er, sie würde ihm gar nicht antworten, aber dann holte sie tief Luft, während sie ein Schauer durchlief. Sie sprach sehr leise, flüsterte fast, und ihre Augen waren unverwandt auf die Tote gerichtet. »Ich habe schon einmal versucht, eine Frau in genau der gleichen Situation zu retten. Bei dem Versuch ist es mir aber nicht gelungen, mich weit genug herauszuhalten. Als ich merkte, was los war, hatte sich meine Gabe schon eng mit den Lebensgeistern jener Frau verflochten, und als sie schließlich starb, zog sie mich mit sich hinunter in die Finsternis. Wenn mein Vater mich nicht gerade noch rechtzeitig von ihr weggezogen hätte, wäre ich mit ihr gestorben. Seitdem habe ich mich nie wieder so in die Nähe des Todes gewagt. Heute hätte ich es tun sollen.«


    Symon legte den Arm um sie und küsste sie auf den Scheitel. »Du hast getan, was du konntest, meine Elena. Das Schicksal hat es nicht gewollt, dass sie den heutigen Tag überlebt.«


    Plötzlich sprang die Tür auf, und Fia kam herein, gefolgt von der Hebamme und Jenny, die ein Tablett mit Essen brachte. Schnell entfernte Elena sich ein paar Schritte von Symon. Mit großen Augen und ernstem Gesichtsausdruck trat Fia langsam an das Bett heran.


    »Ma?« Sie blieb stehen und blickte von Elena zu Symon und wieder zurück. Die Frage, die sie bewegte, musste sie nicht in Worte fassen.


    Elena nickte, kniete sich hin und nahm das Kind an den Händen. »Sie ist ganz friedlich eingeschlafen«, sagte sie. »Ich habe versucht, ihr zu helfen, aber ich konnte sie nicht retten. Es tut mir leid, meine Kleine.« Tränen liefen Fia über das Gesicht, und Elena nahm sie in die Arme. »Es tut mir so leid.«


    Symon schickte die beiden anderen Frauen aus der Kammer. Er versprach ihnen, sie zu rufen, wenn sich die Kleine wieder etwas beruhigt hatte. An der Tür blieb er stehen und beobachtete Elena, wie sie das Kind auf ihrem Schoß wiegte, beruhigend auf sie einsprach, ihr immer wieder sagte, wie lieb ihre Ma sie gehabt hatte und dass sie sie immer lieben würde. Er fragte sich, was wohl passiert wäre, wenn es jemanden gegeben hätte, der ihm beim Tod seiner Mutter die gleiche Zuwendung geschenkt hätte – oder ob irgendjemand sich so um Elena gekümmert hatte, als ihre Mutter gestorben war. Mit einem Schlag wurde ihm etwas bewusst: Die Frau, von der Elena gesprochen hatte, um deren Rettung sie sich so bemüht hatte, war ihre eigene Mutter gewesen. Die Ungeheuerlichkeit dieser Erkenntnis schockierte ihn, und wieder erstaunte ihn der Mut dieses Mädchens. Schon einmal hatte sie das Gleiche wie heute versucht, und beinahe hatte sie beim Tod ihrer Mutter auch ihr eigenes Leben verloren. Dennoch war ihr Fia so wichtig, dass sie ihre Angst überwunden und es noch einmal versucht hatte.


    Aber hatte sie nicht schon öfter einen solchen Tanz mit dem Tod erlebt, wenn sie verwundete Krieger geheilt hatte? Ihm fielen die Schmerzen ein, die er durch sie empfunden hatte, als sie den Burschen mit den Brandwunden geheilt hatte. Vielleicht halfen sie ihr, innerlich den sicheren Abstand zu wahren. Vielleicht. Er würde sie danach fragen müssen, später, wenn sie allein waren.


    Nach einer Weile löste sich Fia aus Elenas Umarmung und trat an die Seite ihrer Mutter, Elenas Hand immer noch fest umschlossen. Sie beugte sich über das Bett und gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. Dann nahm Elena sie auf den Arm und ging mit ihr zur Tür. Symon öffnete ihnen und trat hinter Elena und dem Kind hinaus in den Gang, wo die Hebamme und Jenny warteten. Wortlos nickte er ihnen zu, wandte sich um und folgte Elena hinaus.


    Elena hielt Fia fest bei der Hand, als sie sich auf den Weg zurück nach Kilmartin machten. Es war ihr schwergefallen, die relative Sicherheit der dicken Burgmauern zu verlassen, selbst in Symons Begleitung, aber sie hatte es für Fia getan. Wenn sie nur mutiger, stärker gewesen wäre, dann hätte sie die Mutter des Mädchens vielleicht retten können. Eine leise Stimme in ihrem Innern versicherte ihr, dass dem nicht so war, aber Elena wollte nicht auf diese Stimme hören.


    Sie hatte mit Fias Tante gesprochen, einer mürrischen Frau, die schon zu viele eigene Kinder hatte. Sie wohnte in den Hügeln östlich der Burg. Den Säugling hatte sie zu sich genommen, wenigstens, bis er aus dem Gröbsten heraus wäre, aber sie sah sich außerstande, ein weiteres hungriges Kind zu ernähren. Fias Vater war immer noch nicht wieder zurückgekehrt. Es sah ganz so aus, als müsse Elena sich um Fia kümmern, wenigstens für die nächsten paar Tage.


    Unter anderen Umständen wäre sie begeistert gewesen, ein so kluges Kind, wie Fia es war, in ihrer Obhut zu haben. Sie hätte sich danach gesehnt, es so wie ihr eigenes zu behandeln, aber es durfte nicht sein. So, wie es nicht sein durfte, dass Symon sie heiratete. Sie konnte nicht hierbleiben. Zugegeben, seit der Entdeckung von Dougals geheimem Zugang zur Burg und dem Brand des Stallgebäudes hatte der Widerling den MacLachlans nicht weiter zugesetzt. Weder hatte er irgendwelche Forderungen gestellt, noch hatte er sie angegriffen. Aber er würde wieder damit anfangen, das wusste sie ganz sicher. Das war genau so unvermeidlich wie Schnee im Winter und Regen im Frühling.


    Aber noch konnte sie nicht von hier weg. Symon hatte noch nichts von den Verwandten seiner Mutter im Norden gehört, und Ranald war noch nicht wieder von der Mission zurückgekehrt, zu der man ihn ausgeschickt hatte. Erst wenn er wieder da wäre, um sich um die Sicherheit des Clans zu kümmern, könnte Symon lang genug fernbleiben, um sie in den Norden zu bringen.


    Wenn sie also schon hier bleiben musste, dann konnte sie wenigstens für das Wohl des Mädchens sorgen. Allerdings würde sie sie von vornherein darauf vorbereiten müssen, dass es nur für eine kurze Zeit war. Danach war Fia darauf angewiesen, dass ihr Vater für sie sorgte, und vielleicht noch Jenny.


    Sie schaute hinab auf das ungewöhnlich stille Kind und drückte ihre Hand. Eine einsame Träne kullerte dem Mädchen über die Wange, und mit dem Handrücken wischte es sie weg. Elena blieb stehen, nahm Fia in die Arme und drückte sie. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als sie wenigstens vor diesem Schmerz bewahren zu können. Lebhaft erinnerte sie sich noch daran, wie weh es getan hatte, als sie ihre Mutter verloren hatte. Wenn sie Fia den Schmerz schon nicht nehmen konnte, wollte sie ihn doch wenigstens mit ihr teilen.


    Noch immer hielt sie das Kind eng an sich gedrückt. »Ich weiß, meine Kleine, es ist ungerecht. Und es tut weh …«, sie löste sich etwas von Fia und tippte ihr leicht mit dem Finger auf die Brust, »… da drinnen.«


    Fia schniefte und nickte. »Woher weißt du denn solche Sachen?«, fragte sie.


    Elena berührte ihre eigene Brust. »Ich habe selber so eine schmerzhafte Leere hier drinnen.«


    «Ja?«


    »Ja. Ich habe meine Ma auf die gleiche Art und Weise verloren wie du, und da war ich bloß ein kleines bisschen älter als du. Nur hatte ich keinen Bruder, den ich liebhaben konnte, als sie nicht mehr da war. Aber du hast einen Bruder. Du bist die große Schwester, und das Einzige, was der kleine Bursche von seiner Mutter erfahren wird, ist das, was du und dein Pa ihm erzählen werdet. Deshalb musst du dir ganz fest alle Sachen merken, die du von deiner Ma weißt. Was du besonders gut an ihr gefunden hast, alles, was du Schönes mit ihr erlebt hast. Und immer, wenn du deinen Bruder siehst, musst du es ihm erzählen, und beim nächsten Mal kannst du gleich damit anfangen. Deine Ma ist hier«, noch einmal tippte sie Fia auf die Brust, »und hier.« Dabei berührte sie die Kleine an der Stirn. »Solange du dich an deine Ma erinnerst, wird sie immer bei dir sein.«


    »Hört es auch wieder auf, wehzutun?«


    Kurz war Elena versucht, die Frage zu bejahen, aber dann brachte sie es doch nicht über sich, das Kind anzulügen. »Nein, es hört nie ganz auf, aber mit der Zeit tut es weniger weh. Dann gewöhnst du dich an den Schmerz, und es ist nicht mehr so schlimm wie am Anfang.«


    »Aber wie hast du das gemacht, dass es weniger wehtut?«


    Elena ließ ihren Blick über die Landschaft schweifen. Wie war das gewesen in den dunklen Tagen nach dem Begräbnis ihrer Mutter? Sie hatte viele Stunden in der Kräuterkammer ihrer Mutter zugebracht, hatte Sachen weggeräumt, für die ihre Mutter keine Zeit mehr gefunden hatte, hatte das eine oder andere neu geordnet, sodass es ihrem Verständnis der Kräuterkunde entsprach, und sie hatte sich mit den Dingen auseinandergesetzt, die sie von ihrer Mutter gelernt hatte. »Ich habe mich in die Kräuterkunde vertieft, habe von jedem gelernt, der etwas davon verstand und mich an seinem Wissen teilhaben ließ. So war ich immer beschäftigt und hatte keine Zeit, über den Verlust nachzudenken.«


    »Bringst du mir auch die Kräuterkunde bei?«


    »Ach, mein Kleines, das war nur das, wovon ich damals fasziniert war. Was fasziniert dich denn?«


    »Du.«


    »Also, ich denke, das geht bald wieder vorbei. Ich meine, bevor ich hierher gekommen bin. Womit hast du gespielt? Hast du deiner Mutter beim Bierbrauen geholfen? Oder wolltest du vielleicht Käserin werden?«


    Fia schaute sie nur an. »Ich hab mir gewünscht, ich wäre eine große Heilerin, damit ich meiner Ma helfen könnte, wenn das Baby kommt. Aber ich konnte ihr nicht helfen.«


    Elena fasste die Kleine unterm Kinn und hob ihren Kopf, bis sie ihrem Blick wieder begegnete. »Nicht einmal ich mit … mit meinen Kenntnissen und Fähigkeiten konnte deiner Ma helfen. Du darfst dir keine Vorwürfe machen, weil du den Lauf der Dinge nicht aufhalten konntest. Weißt du, meine Kleine, mit deinem Lächeln hast du deiner Ma viel mehr geholfen, als irgendetwas sonst es gekonnt hätte.«


    Über Fias Gesicht strömten die Tränen. Symon schloss zu ihnen auf und nahm das Mädchen auf den Arm. Erschöpft legte sie den Kopf auf seine Schulter, wenn sie auch ihre Augen weiter auf Elena gerichtet hielt. Und auch ihre Hand ließ sie nicht los, bis sie durch das Burgtor getreten waren. »Bist du jetzt meine Ma, Elena?«


    Von der Frage überrumpelt schüttelte Elena schnell den Kopf. »Das geht nicht, meine Süße. Wenn dein Pa wiederkommt, wird er dich bei sich haben wollen. Und ich werde nicht mehr lange genug hier sein, um dir eine Mutter zu sein.«


    »Nein!«, riefen Symon und Fia gleichzeitig.


    »Nein«, wiederholte Symon.


    Elena sah ihn verärgert an. »Wir haben eine Abmachung, du und ich. Und ich lege Wert darauf, dass du dich daran hältst.«


    »Die Dinge haben sich geändert«, gab er zurück. Kaum verhohlene Ungeduld schwang in seiner Stimme mit. »Ich habe mich geändert. Und unser Verhältnis hat sich geändert.«


    »Aber ich bin immer noch dieselbe.« Sie schaute zu dem Kind, das er auf dem Arm trug. »Ich nehme sie. Fia, du kannst bei mir bleiben, bis dein Pa wiederkommt. Und in der Zwischenzeit bringe ich dir alles über Kräuter bei, was du wissen willst.«


    Das Mädchen sagte nichts, sträubte sich aber auch nicht, als Symon sie an Elena übergab.


    »Ich bin immer noch dieselbe«, wiederholte sie, als sie mit dem Kind auf dem Arm an Symon vorbei in Richtung ihrer alten Kammer davonging. Hier war sie zwar zu nah an Symons Schlafstatt, um wirklich entspannt zu sein, aber Fia brauchte jetzt Ruhe. Vielleicht konnte sie das Kind dazu bringen, ein bisschen zu schlafen. Und wenn sie Glück hatte, würde sie Fia sogar dazu bewegen können, einen Bissen zu essen. Sie würde nicht tatenlos zusehen, wie sie vor lauter Kummer krank wurde.


    Symon lief vor Elenas Kammer auf und ab und wartete, bis die leisen Stimmen hinter der Tür verstummten und er sicher war, dass das Kind schlief. Als er hörte, wie ein Torfballen dumpf im Kamin landete, öffnete er die Tür und kam hinein. Fia schlief tatsächlich, zusammengerollt auf dem Bett, den Daumen fest im Mund. Elena stand vor dem Kamin und blickte ihm bei seinem Eintreten entgegen.


    Noch einmal rief er sich ins Gedächtnis, dass er gekommen war, um sie zur Vernunft zu bringen, um sie davon zu überzeugen, dass ihr Platz hier war. Und dass die kleine Fia nur eine von vielen MacLachlans war, die auf ihren wohltuenden Einfluss angewiesen waren. Entgegen seiner Absicht aber ging er mit großen Schritten auf sie zu und riss sie an sich, um leidenschaftlich seine Lippen auf ihre zu pressen. Dankbar spürte er, wie sie sich eng an ihn schmiegte, ungestüm die Arme um ihn schlang und seinen Kuss mit der gleichen Intensität erwiderte, als seien sie füreinander gemacht.


    Für einen kurzen Moment flammte die Leidenschaft zwischen ihnen noch heißer auf. Symon hielt sie fest im Arm. In ihrer Gegenwart war alle Anspannung von ihm abgefallen. »Ist dir klar, dass du das Mädchen genauso brauchst wie sie dich, Elena?«


    Sie antwortete nicht. Stumm rieb sie ihre Wange an seiner Schulter. Lächelnd meinte er eine gewisse Nachgiebigkeit an ihr zu bemerken, eine Sehnsucht sogar. Ja, sie würde ihren Widerstand aufgeben. Bald würde sie einsehen, wie dringend der Clan sie brauchte, und wie dringend sie den Clan. Bald.


    Noch einmal küsste er sie, dann strich er ihr das Feuerhaar aus dem Gesicht. Die bläulichen Schatten unter den Augen standen in deutlichem Kontrast zu ihrer hellen Haut. Sanft strich er mit den Daumen über ihre hohen, stolzen Wangenknochen. Aufs Neue stellte er fest, wie wunderbar seidig ihre Haut sich anfühlte. »Du musst schlafen.«


    »Ja. Aber wenn mich Schuldgefühle plagen, schlafe ich nicht gut.«


    »Du hast dein Bestes gegeben. Ich habe gehört, was du der Kleinen heute gesagt hast. Es ist dir sicher nicht leichtgefallen, darüber zu reden. Ich möchte beinahe glauben, du hast vorher noch nie darüber gesprochen.«


    »Es war auch noch nie notwendig«, antwortete sie flüsternd. Sie hatte die Augen geschlossen und kuschelte sich in seine Arme. Wenn sie eine Katze gewesen wäre, hätte sie jetzt unweigerlich angefangen zu schnurren. Symon musste leise lachen bei dem Gedanken, wusste er doch, dass alle süßen Kätzchen auch eine wilde Seite haben und neben dem weichen Fell und den leisen Pfoten auch scharfe Krallen. Dieses Kätzchen hier würde er schon zähmen, und es würde ihm ein Vergnügen sein. Ihnen beiden.


    Aber nicht heute Nacht. Heute Nacht brauchte die Kleine Elena dringender als er, auch wenn es ihm schwerfiel, das hinzunehmen. Heute Nacht musste Elena schlafen, sich verzeihen, sich verstehen. Fia hatte Elena schon einmal verzaubert, vielleicht gelang es dem zarten Mädchen ja ein weiteres Mal.


    »Schlaf gut, Liebes.« Er küsste sie ein letztes Mal und hoffte, dass sie alle Zärtlichkeit, alle Zuneigung spürte, die er für sie empfand. Seine Sehnsucht nach ihr versuchte er zu verbergen, obwohl er selbst nicht recht daran glaubte, dass es ihm gelang. Er ließ sie vor dem Feuer zurück, genau so, wie er sie angetroffen hatte. An der Tür drehte er sich noch einmal um.


    »Ich glaube nicht, dass Dougal von Dunmore einen weiteren Weg in die Burg findet, aber trotzdem werde ich heute hier draußen vor deiner Tür schlafen. Komm zur Ruhe und hör auf, dir Sorgen zu machen.«


    »Ich glaube nicht, dass das nötig ist, Symon. Geh lieber in dein weiches Bett. Wir kommen schon zurecht.«


    »Ich schlafe auf der Schwelle draußen«, beharrte er. Wenn es um ihre Sicherheit ging, wollte er absolut kein Risiko eingehen. Er schloss die Tür hinter sich, wickelte sich in seinen Plaid ein und legte sich auf dem kalten Steinboden nieder.


    Die nächsten paar Tage waren für Symon frustrierend und herrlich zugleich. Frustrierend, weil Elena Fia die ganze Nacht über bei sich behielt, tagsüber sowieso. An mehr als ein paar heimliche Küsse war nicht zu denken.


    Herrlich, weil Elena tatsächlich den Wahnsinn vertrieben hatte – oder die Vergiftung, wie er sich immer wieder ins Gedächtnis rufen musste. Er hatte einen klaren Kopf und war ausgeglichen in seinen Stimmungen wie schon seit einem Jahr nicht mehr. Allein wenn er sah, wie die Frau überall auf der Burg ihr Werk tat, hier einen Tee für einen Kranken braute, dort das aufgeschürfte Knie eines Kindes versorgte oder manchmal auch einen Augenblick innehielt, um ihre ständige Begleiterin Fia zu trösten – alles das bestärkte ihn in dem Glauben, dass sich sein Schicksal endlich gewendet hatte und es mit seinem Clan wieder aufwärts gehen würde.


    Da er anfangs manchmal stehen geblieben war, wenn ihm solche Gedanken durch den Kopf gegangen waren, hatten die Leute ihren Chief missmutig angesehen und einen großen Bogen um ihn gemacht. Er hatte wie ein verliebter Jüngling seiner Angebeteten hinterhergestarrt. Nach ein paar Tagen aber fingen sie an, ihn neugierig anzusehen, dann huschte ihr Blick zu Elena, und sie lächelten. Am Ende der Woche grinsten sie offen, und Symon grinste zurück. Auf der Burg herrschte eine Unbeschwertheit, wie es sie seit dem Tod seiner Mutter nicht mehr gegeben hatte. Vielleicht lag es daran, dass die Hand einer Frau im Spiel war, oder es war schlicht eine gewisse Erleichterung des Clans darüber, dass ihr Chief keine Bedrohung mehr für sie darstellte.


    Was immer diese Veränderung verursacht hatte, Symon sollte es recht sein. Die Lage des Clans hatte sich entspannt, und ihm selbst ging es gut. Wenn es ihm jetzt noch gelänge, Elena dazu zu bringen, ihn zu heiraten, dann wäre wirklich alles in bester Ordnung.


    Symon stand an die Mauer gelehnt und fing das eine oder andere freundliche Lächeln auf, das ihm seine Leute im Vorbeigehen zuwarfen, als plötzlich Murdoch an seiner Seite auftauchte. Fragend schaute Symon ihn an, doch als er das grimmige Gesicht seines Burgverwalters sah, erlosch seine Zufriedenheit. »Was ist?«


    »Ranald ist wieder da. Ich glaube, es wird dir gar nicht gefallen, was er herausgefunden hat.«


    »Hättest du mich nicht noch ein paar Tage ein sorgenfreies Leben genießen lassen können?«


    »Du solltest gleich zu ihm gehen, Symon. Das, was er für dich hat, ist nichts zum Lachen.«


    In seinem Leben gab es ohnehin nicht viel, was zum Lachen reizte, außer vielleicht in der letzten Woche. »Gut. Ist er in seiner Kammer?«


    Murdoch nickte.


    »Lass sie nicht aus den Augen.« Symon deutete auf Elena.


    Elena musste seine Handbewegung aufgefallen sein, denn sie schaute sorgenvoll auf. Symon wollte sie nicht unnötig beunruhigen, ehe er Ranalds Neuigkeiten gehört hatte. Er zwang sich zu einem Lächeln und signalisierte ihr, dass Murdoch während seiner Abwesenheit auf sie aufpassen würde. Sie verstand und nickte, der sorgenvolle Ausdruck aber wich nicht aus ihren schönen Augen. Symon musste sich mit Macht von ihrem Anblick losreißen. Es gab wahrlich andere Dinge, über die er sich Gedanken machen musste, als Elenas Augen.


    Ein paar Momente später öffnete er die Tür zu Ranalds Kammer. Sein Bruder stand in einer Ecke des Raumes, mit dem Rücken zur Tür, und war dabei, etwas einzugießen. Er schaute sich um, und als er Symon erblickte, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Einschenken zu.


    »Mach die Tür zu, Bruder. Was ich dir zu berichten habe, muss nicht gleich heute Abend Gesprächsstoff in der Großen Halle sein.«


    Symon tat, wie ihm geheißen, blieb an der Tür stehen und wartete gespannt mit verschränkten Armen auf die schlechten Nachrichten.


    Als Ranald sich zu ihm umdrehte, hielt er einen Krug in den Händen. »Murdoch hat mir erzählt, dass du nach meinem Gewürzwein gefragt hast. Es war mir gar nicht bewusst, wie wenig nur noch davon da war. Ich hätte schwören können, dass bei meiner Abreise noch ein ganzes Fass voll im Vorratskeller stand.« Er gab Symon den Krug mit dem Wein und wandte sich noch einmal um, um sich einen Becher zu nehmen. »Er ist natürlich noch nicht so gut wie in einer Woche, aber er wird dir trotzdem schmecken. Ich vermute, du kannst einen Becher davon gebrauchen, wenn du hörst, was ich zu erzählen habe.«


    Mit einem kurzen Brummen nahm Symon den Becher aus Ranalds Hand entgegen. »Das werden wir sehen«, sagte er, stellte den Wein auf den Kaminsims, um ihn anzuwärmen, und den Becher gleich daneben. »Also?«


    Ranald schien nervös zu sein, was für seinen Bericht nichts Gutes ahnen ließ. »Es hat einige Mühe gekostet, aber ich habe herausgefunden, wer genau Dougal von Dunmore ist.«


    

  


  
    Kapitel 14


    Eine ganze Weile später war der Krug leer, und Symon lief unruhig auf dem Wehrgang auf der Mauer auf und ab. Angespannt suchte er die umliegende Gegend nach einem Zeichen ab, das Dougal von Dunmores Anwesenheit hätte verraten können. Ohne Unterlass ging ihm die Prophezeiung durch den Kopf. Wenn Wahn und Flamme sich vereinen … Dieser Teil der Prophezeiung hatte sich auf mehr als eine Art erfüllt. Wenn abgeworf’ne Dornen kräftig wachsen … Auch dieses Rätsel war gelöst, obwohl er nicht erkennen konnte, wo es alte Verfehlungen gab, die mit Dunmore zu bereinigen wären.


    Aber auch dieser Teil der Prophezeiung würde eines Tages Sinn ergeben, so wie der Rest. Für den Moment wusste er wenigstens, mit wem er es zu tun hatte. Keine Sekunde würde er in seiner Wachsamkeit nachlassen. Es war kein Wunder, dass der blöde Hund geschworen hatte, jeden umzubringen, der sich zwischen ihn und Elena stellte. So war er schon immer gewesen.


    Ranald hatte angedeutet, Elena könnte mit Dougal unter einer Decke stecken und als eine Art Spionin die Schwächen der MacLachlans auskundschaften. Ihre gewaltsamen Auseinandersetzungen mit Dunmore wären demnach nur inszeniert gewesen, während sie in Wirklichkeit die Treffen jeweils abgesprochen hatten, damit Elena Informationen an ihn weitergeben konnte.


    Einen Moment lang war Symon versucht gewesen, Ranalds Geschichte von Lug und Betrug Glauben zu schenken, doch dann hatte er an all das gedacht, was Elena während Ranalds Abwesenheit für ihn und den Clan getan hatte. Er war kurz davor gewesen, Ranald nicht nur von ihrer Erkenntnis zu erzählen, dass Symon systematisch vergiftet wurde, sondern auch, dass sie das Gift gefunden hatten.


    Am Ende aber hatte er Ranald nichts von alledem gesagt. Auch nicht davon, dass Elena das Gift in seinem Körper ausgemerzt hatte, und schon gar nicht, dass sie inzwischen ein Liebespaar geworden waren. Ganz wohl war ihm nicht dabei, dass er mit seinem Bruder nicht offen reden konnte, aber er behielt diese Dinge für sich, wenigstens für den Moment. Er hatte Ranald allerdings davon in Kenntnis gesetzt, dass er Elena gebeten hatte, seine Frau zu werden. Dabei hatte er ihm aber nur gesagt, dass die Heirat ihrer Sicherheit dienlich wäre, dass er den Gedanken nicht ertragen konnte, sie zu verlieren, hatte er wohlweislich verschwiegen.


    Vom Hof war Elenas helles Lachen zu hören. Symon beugte sich über die Mauer des Wehrgangs und sah, wie Fia kichernd und lachend um Elena herumtanzte. Er musste lächeln, als ihm bewusst wurde, dass neuerdings jeder hier zu lächeln und zu lachen schien. Eine wunderbare Verwandlung war im Gange, und er würde alles dafür tun, dass es in dieser Weise weiterging, egal, welchen Verdacht Ranald hegte oder womit Dougal von Dunmore gedroht hatte.


    Raschen Schrittes begab sich Symon hinunter in den Hof. Er ging so zwischen den Leuten, den Karren und den Tieren hindurch, dass Elena sein Kommen nicht bemerken konnte. Als er sie fast erreicht hatte, entdeckte Fia ihn, aber er legte sich schnell seinen Zeigefinger auf die Lippen und bezog sie so in sein kleines Spiel mit ein. Die Augen der Kleinen funkelten, obwohl immer noch eine Spur von Traurigkeit in ihnen zu sehen war. Ohne sich etwas anmerken zu lassen, scherzte sie weiter mit Elena und einem anderen Kind. Symon schlich sich langsam an und packte Elena von hinten fest um die Taille, hob sie hoch und schwang sie im Kreis herum.


    Elena quietschte vor Lachen. Fia und das andere Kind lachten mit und klatschten in die Hände. Von allen Seiten lächelten die Leute Symon zu. Nur einer lächelte nicht. Von einer schattigen Ecke des Burghofs aus beobachtete Ranald mit seinen glitzernden grünen Augen die Szene, ohne eine Regung zu zeigen. Symon war es gleich, ob sein Bruder seine Wahl guthieß oder nicht. Er wollte Elena zur Frau, und er würde sie kriegen, und zusammen würden sie dafür sorgen, dass in den Mauern von Kilmartin Lachen und Freude immer über Kummer und Sorgen triumphierten.


    Lachend trommelte Elena mit ihren schmalen Fäusten auf Symons Arme und verlangte, wieder auf dem Boden abgesetzt zu werden. Symon gehorchte, drehte sie auf der Stelle herum und küsste sie hingebungsvoll vor allen Leuten. Rufe und Pfiffe ertönten, auch einige unverschämte Bemerkungen, bis Symon auffiel, dass Elena in seinen Armen ganz still geworden war. Erschrocken ließ er sie los. In ihren braunen Augen zeigte sich Besorgnis.


    »Geht es dir gut?«, fragte sie ihn.


    »Ja doch, Mädchen. Kann denn ein Mann nicht seine Auserkorene küssen?«


    Er rechnete mit Protest, stattdessen aber legte sie ihm eine Hand auf die Brust. Ihr Blick wurde verschwommen, als schaute sie durch ihn hindurch. Im gleichen Augenblick wurde sein Magen wie von einem Schraubstock zusammengedrückt, und ihm trat der Schweiß auf die Stirn. Dann versank die Welt um ihn herum in tiefster Schwärze.


    Verzweifelt versuchte Elena, Symon zu stützen, als er zusammenzubrechen drohte. Die Krämpfe in seinem Bauch spiegelten sich so stark in ihrem eigenen Leib, dass sie Mühe hatte, sich selbst und Symon auf den Beinen zu halten. Menschen, die noch vor ein paar Sekunden ganz in der Nähe gestanden hatten, zerstreuten sich und versuchten, sich möglichst weit von ihrem gepeinigten Chief zu entfernen. Symon war schweißüberströmt, er strauchelte und hätte sie um ein Haar mit sich zu Boden gerissen. In ihrer Panik sah Elena sich hilfesuchend um und entdeckte Murdoch, der mit großen Sätzen auf sie zu gerannt kam. Auch sein Gesicht war von Sorge um Symon gezeichnet.


    »Hilf mir, ihn hinzulegen«, bat sie, als Murdoch sie erreicht hatte und Symon an den Schultern festhielt. Mit einem Ruck versuchte Symon, sich aus dem Griff des Mannes zu befreien. »Ganz ruhig, Symon«, sagte sie zu ihm, »leg dich hin. Bald ist es wieder gut.« Während Murdoch versuchte, ihn zu Boden zu ringen, redete Elena leise auf ihn ein. Als er sich beharrlich weigerte, sich hinzulegen, legte sie Murdoch eine Hand auf den Arm. »Setz dich hinter ihn und halt ihn gut fest.« Der Hüne tat, wie ihm befohlen, und hielt Symon an den Armen fest, als er wieder aufspringen wollte. Schließlich bekam er ihn so in den Griff, dass er den geplagten Chief vor sich festhalten konnte.


    Hastig schaute Elena sich um. Die meisten Leute hatten sich ins Innere der Gebäude zurückgezogen, aber sie wusste, dass an allen Eingängen und Fenstern neugierige Augen lauerten. Dann betrachtete sie Symon genau. Der wilde, ungezügelte Ausdruck in seinen Augen entstellte sein Gesicht auf erschreckende Weise, aber sie wusste, dass sie ihm helfen musste. Sie durfte nicht zulassen, dass er litt. Die Clansleute durften keinen Anlass haben, zu glauben, ihr Chief sei immer noch wahnsinnig.


    Was sie jetzt tun musste, würde ihr Schicksal besiegeln, aber das war nicht mehr wichtig. Dieser Clan hatte ein Recht darauf, zu erfahren, dass sein Chief geistig völlig gesund war, dass die Prüfungen, die dem Clan auferlegt worden waren, nicht Symons Schuld waren. Mehr noch, dass es jemand aus ihren eigenen Reihen war, der das Unglück heraufbeschworen hatte, das dem Clan zu schaffen machte. Elena kochte vor Wut. Was für ein Mensch war das, der diesen Leuten, der Symon das antat?


    Symon wehrte sich vehement gegen Murdochs Klammergriff und trat wild um sich. Dabei traf er Elena hart am Schienbein. Ihr entfuhr ein Schmerzensschrei, aber dass dieser Symon, der nach außen hin immer etwas ruppig, in Wirklichkeit aber ein herzensguter Mensch war, so etwas tun konnte, zeigte ihr deutlich, dass er im Augenblick nicht er selbst war. Ächzend schlang Murdoch seine Beine über die von Symon, sodass er förmlich um seinen Chief herumgewickelt war, um den Mann zu bändigen, der noch vor ein paar Minuten lachend und unbeschwert Elena im Kreis herumgewirbelt hatte.


    Elena vergaß das Pochen in ihrem Bein und kniete sich vor Symon auf den Boden. Sie atmete tief ein, fand zu ihrer inneren Ruhe und begann damit, ihre Hände aneinander zu reiben. Dann schaute sie zu Murdoch. »Was immer auch passieren mag, lass ihn auf keinen Fall los, bis ich es sage, hast du verstanden?«


    »Ja, Mädchen. Das ist nicht das erste Mal, dass ich ihn festhalte, damit ein Kräuterweib sich an ihm versuchen kann.«


    »Ich bin aber kein Kräuterweib. Lass ihn ja nicht los.«


    Dann begann Elena ein weiteres Mal damit, das Gift aus Symons Blut zu entfernen. Sie war verblüfft, wie schwarz, wie stark, wie unheilvoll das Gift durch seine Adern strömte, nachdem eine Stunde zuvor noch nichts zu merken gewesen war. Langsam drängte sie es aus seinem Körper, wieder und wieder wärmte sie ihre Hände, legte sie auf sein Herz, lehnte ihre Stirn an seine. Bei ihrem Kampf gegen die tückische Substanz stellte sie sich vor, sie sei ein großer roter Drache, der einen See bitterer Galle umkreiste, sie mit seinem Feueratem verbrannte und langsam den Mann wieder zum Vorschein brachte, der darunter verborgen lag, den starken und gesunden Mann.


    Immer wieder nahm sie neuen Anlauf in ihrem Kampf gegen das Übel, bewegte ihre Hände von seinem Herzen über seinen Magen zu seinem Kopf und zurück, und immer wieder fand sie Reste und Spuren des Giftes. Sie musste wirklich auch den allerletzten Tropfen des zerstörerischen Elixiers aus dem Körper des Mannes auslöschen, den sie liebte.


    Als sie gewahr wurde, was sie da eben gedacht hatte, hielt sie einen Moment inne. Ja, sie liebte diesen Mann, und sie liebte die Leute hier und Kilmartin. Sie war glücklicher und fühlte sich stärker als zu dem Zeitpunkt, als sie hergekommen war. Endlich verstand sie all das, was ihr seit ihrer Ankunft hier unablässig durch den Kopf gegangen war, und diese Erkenntnis brachte ein Gefühl der Erleuchtung mit sich, das sich in ihr sammelte und sich mit der heilenden Wärme ihrer Gabe verband. All die neu gewonnene Leichtigkeit dessen, was sie empfand, ließ sie in diesen Mann einströmen, und ungehindert entfaltete sich die reinigende Wirkung ihrer gebündelten Kräfte in seinem Körper.


    Als Symons eigene Kraft schließlich langsam wieder erwachte und sich mit der ihren vereinte, wusste sie, dass sie den Kampf gewonnen hatte. Gemeinsam gelang es ihnen, die letzten Reste der Verunreinigung aus seinem Körper zu brennen. Die Vereinigung ihrer Herzen, die hier stattfand, empfand sie als ebenso überwältigend wie die Vereinigung ihrer Körper.


    Schließlich hob Elena die Lider. Wie schon beim ersten Mal lagen ihre Hände über seinem Herzen. Er schaute ihr tief in die Augen, aber Elena blinzelte und blickte um sich. Die Leute hatten sich wieder auf dem Hof eingefunden und standen mit offenen Mündern um sie herum. Dann erhob sich ein Raunen, sie deuteten mit dem Finger auf sie, und in den Gesichtern der Umstehenden zeigte sich eine neu erwachte, schreckliche Erkenntnis. Selbst Fia hatte sich hinter den Röcken einer Frau verkrochen, den Daumen im Mund, Unglauben auf ihrem zarten Gesicht.


    Ein verheerendes Gefühl des Verlustes zerschmetterte Elenas kurzzeitige Freude und brachte sie den Tränen gefährlich nahe. Noch nie war sie so glücklich gewesen, noch nie hatte sie sich so nützlich gefühlt wie in der vergangenen Woche. Aber hier, in den wenigen Minuten, die es gedauert hatte, den Chief der MacLachlans von dem Gift zu befreien, hatte sie das alles verloren.


    Nie wieder würde man sie mit denselben Augen ansehen. Nie wieder würde man sie mit der gleichen Unbekümmertheit behandeln, mit der man ihr entgegengetreten war, als man sie noch für eine einfache Kräuterkundige gehalten hatte. Es war genauso gekommen, wie sie befürchtet hatte. Just in dem Augenblick, in dem sie zu hoffen begonnen hatte, hierbleiben zu können, würde sie diesen Ort schleunigst verlassen müssen.


    Aber wenigstens hätten die Leute ihren Chief zurück, sicher und gesund und endlich in der Lage, die Führung zu übernehmen. Wenigstens das hatte sie erreicht.


    »Du kannst mich loslassen, Murdoch«, sagte Symon mit rauer Stimme.


    Murdoch wartete auf Elenas Erlaubnis, und sie nickte zustimmend. Ihr fiel auf, dass selbst der blonde Hüne sie mit anderen Augen zu betrachten schien. Nicht unbedingt ängstlich, aber auch nicht mit der unverkrampften Vertrautheit, die sie so liebgewonnen hatte. Sie erhob sich und reichte Symon die Hand, der mit ihrer Hilfe ebenfalls aufstand. Stumm legte er den Arm um ihre Schultern, und zusammen machten sie sich auf den Weg, um sich in Symons Kammer zurückzuziehen. Ein tiefes Schweigen senkte sich über den Burghof, bis sie im Innern des Turms verschwanden.


    Dann brach ein Sturm von erregten Stimmen los, die alle nur eine Frage zu stellen schienen. Der gesamte Clan würde bis spät in die Nacht darüber diskutieren, wie sie auf das Ereignis reagieren sollten, dessen Zeugen sie geworden waren, und dann – da war sich Elena sicher – würden sie unweigerlich eine von zwei möglichen Entscheidungen treffen. Entweder würden sie verstehen, welche Fähigkeiten ihr innewohnten und was sie damit ausrichten konnte, und dann darauf bestehen, dass ihr Chief sich ihrer bediente, genau wie ihr Vater und später Dougal – oder aber sie würden sie als Hexe brandmarken und sie aus ihrer Mitte verbannen, wenn nicht Schlimmeres. Elena stellte fest, dass ihr die zweite Möglichkeit tatsächlich lieber war.


    Symon ließ es über sich ergehen, als Elena ihm half, sich auf dem Bett niederzulassen, das sie miteinander geteilt hatten. Da saß er nun mit hängendem Kopf, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und wenn er daran dachte, was in der kurzen Zeitspanne eines Nachmittags alles passiert war, wurde ihm ganz schwindlig. Lange sagte er nichts, denn ihm wollten einfach nicht die richtigen Worte einfallen, obgleich er wusste, dass sie entscheidend wären. Elena brauchte dringend eine Aufmunterung, aber er wusste nicht, wie er anfangen sollte. Das Gift war beseitigt, aber seinen Körper hatte er noch nicht wieder ganz unter Kontrolle.


    Von der Tür her kam ein Geräusch. Das musste Ranald sein.


    »Ihr wart ja wirklich eine große Hilfe«, hörte er Elena wie von fern sagen. Bei dem scharfen Unterton in ihrer Stimme zuckte er zusammen. Dieser Ton würde Ranald gar nicht gefallen.


    »Was hätte ich denn tun können?«, entgegnete Ranald, ebenfalls mit einem verächtlichen Unterton. »Es war das Beste, ihm nicht in die Quere zu kommen. Er hat schon Leute umgebracht, während er einen Anfall hatte.«


    Mit Mühe hob Symon den Kopf und richtete seinen Blick auf die beiden vor ihm. Elena stand zwischen ihm und Ranald, die zierlichen Fäuste in die Seiten gestemmt. Hätte er gekonnt, dann hätte er gelächelt ob der Vorstellung, wie Elena ihn verteidigte, sich um seinetwillen mit Ranald anlegte.


    »Und jetzt bringt Ihr ihm Wein? Ihr seid wirklich ein edler Bruder und all das Vertrauen wert, das Symon Euch entgegenbringt.« Sarkasmus stand Elena gar nicht.


    »Lass ihn in Ruhe, Elena«, bat Symon sie.


    Sie wirbelte herum und sah ihn an. Ihr sorgenvoller Blick machte ihm das Herz schwer. Für ihn hatte sie vor dem versammelten Clan ihr Geheimnis enthüllt, und jetzt litt sie darunter. Er streckte die Hand nach ihr aus, und sie kam zu ihm, sank auf die Knie und barg ihren Kopf in seinem Schoß. Dann legte sie die Arme um seine Beine und hielt ihn fest, als fürchte sie sich davor, ihn je wieder loslassen zu müssen. Zärtlich streichelte er ihr über das wunderschöne feuerrote Haar.


    »Ich könnte einen Schluck Wein vertragen, Bruder«, sagte er leise und war erleichtert, dass ihm seine Stimme wieder gehorchte. »Und dem Mädchen würde auch ein Tropfen guttun.«


    Ranald füllte den einen Becher, den er mitgebracht hatte. »Ich lasse noch einen Becher holen«, sagte er, als er ihn Symon reichte.


    »Nein danke, nicht nötig.«


    Ungefragt stand Elena auf und setzte sich neben ihn aufs Bett, so dicht, dass ihre Oberschenkel aneinander lagen. Er war dankbar für das Vertrauen, dass in dieser Berührung steckte, und glücklich, dass er ihr wenigstens ein bisschen Trost spenden konnte.


    In diesem Moment ging ihm auf, dass sie nun beide Ausgeschlossene waren. Er, nachdem sich eben vor dem gesamten Clan diese Szene abgespielt hatte. Sie, nachdem sie ihre Gabe publik gemacht hatte, um ihm zu helfen.


    Symon reichte ihr seinen Becher. »Trink einen Schluck.«


    Sie nahm ihn entgegen, nippte an dem Gewürzwein, und gab ihm den Becher zurück.


    »In meinen Augen ist offensichtlich, dass das Mädchen der Schlüssel ist zu deiner geistigen Gesundheit ist«, bemerkte Ranald.


    Symon nahm ihre Hand und drückte sie leicht. »Ja, das ist sie wirklich«, murmelte er, mehr zu ihr als zu Ranald, »in mehr als einer Hinsicht.«


    »Nein«, widersprach Elena. Die zimtfarbenen Sprenkel in ihren Augen schimmerten im Schein des Feuers, und Symon ertappte sich dabei, wie er ihrem Lachen nachtrauerte, das ihr den Glanz einer Sternschnuppe verliehen hatte. »Nein. Es ist an der Zeit, dass du ihm die Wahrheit erzählst.« Sie griff nach dem Becher und nahm einen größeren Schluck.


    »Die Wahrheit?«


    Symon seufzte. »Ja, die Wahrheit. Davon hat es nun lange genug herzlich wenig gegeben.« Er löste seinen Blick von Elenas Augen und wandte sich seinem Bruder zu. »Es ist kein Wahnsinn.«


    Ungläubig sah Ranald ihn an.


    Symon lachte, ein leises, trauriges Lachen. »Es ist kein Wahnsinn. Du willst die Wahrheit? Es ist Gift.«


    Ranald schien verwirrt, dann wütend. »Nein. Wie könnte das sein?«


    »Wahnsinn kann Elena nicht heilen, aber solche Sachen … Du hast es ja selbst gesehen. So etwas kann sie heilen.«


    »Mit einer bloßen Berührung … Das scheint mir eher Hexenwerk zu sein als Heilkunst.«


    »Es ist Heilkunst, Bruder. Nichts anderes.«


    »Aber wer sollte dich vergiften? Und warum?«


    »Das wissen wir noch nicht.« Er nahm Elena den Becher aus der Hand und betrachtete abwesend den blutroten Wein darin. »Obwohl es scheint, dass es das Einfachste auf der Welt ist, mir das Gift zu verabreichen. Es kommt aus Pilzen, so viel wissen wir inzwischen. Wir haben ein Versteck in der alten Kräuterküche gefunden.«


    Bei diesen Worten erstarrte Ranald.


    »Aber keine Bange. Wir haben auch deine Gewürzzubereitung gefunden, aber wir haben nichts weiter damit angestellt, nachdem wir wussten, was es war.«


    Ranald nickte schroff. »Wo habt ihr dann …«


    »In einem anderen Schrank, zwischen Säckchen und Bündeln. Wir wissen jetzt zwar, worum es sich handelt, aber wir haben noch nicht herausgefunden, wie es mir verabreicht wird.« Er hob den Becher an die Lippen. »Es könnte in allem stecken, im Essen, Trinken, …« Gedankenverloren nippte er am Wein.


    Plötzlich erstarrte Elena an seiner Seite. Sie rückte ein Stück von Symon ab und unterbrach den Fluss der Wärme an den Stellen, an denen ihre Körper sich so eng berührt hatten.


    »Was ist mit dir, Elena?«


    »Der Wein«, sagte sie bloß. Auf ihrem makellosen Gesicht zeigten sich Spuren ihrer Anspannung. Sie nahm ihm den Becher weg, nippte noch einmal daran und schloss dann ihre Augen, so, wie sie es machte, wenn sie ihn heilte.


    »Was ist, Mädchen?«


    Ranald kam etwas näher, sagte aber nichts. Fragend schaute er zu Symon, aber der schüttelte nur den Kopf und wartete schweigend.


    Schließlich öffnete Elena die Augen und spuckte den Schluck Wein, den sie im Mund behalten hatte, zurück in den Becher. Mit funkensprühenden Augen und grimmig zusammengepressten Lippen starrte sie Ranald an.


    »Der Wein, Symon«, sagte sie, ohne Ranald aus den Augen zu lassen. »Es ist der Wein, der dich vergiftet. Der Gewürzwein deines Bruders.«


    Symon war wie betäubt, als ihm klar wurde, was Elena da gesagt hatte. Ranald? Nein, das war einfach nicht möglich. Er stand auf und schaute seinem Bruder in die Augen. Ranald war einer der Wenigen – oder überhaupt der Einzige – gewesen, der ihm am Anfang beigestanden hatte. Bald hatte sich ihm auch Murdoch angeschlossen, aber Ranald war eigentlich immer loyal ihm gegenüber gewesen, trotz ihrer Meinungsverschiedenheiten bei der Frage, ob Symon Chief bleiben sollte oder nicht. Oder irrte er sich da etwa?


    Für ihn sprach, dass er auf Elenas Anschuldigung genau so perplex reagiert hatte wie Symon. Ein Wort zur seiner Verteidigung allerdings blieb Ranald schuldig.


    »Was sagst du dazu, Bruder?«


    »Ich sage, sie hat keine Ahnung, wovon sie spricht.«


    Symon schaute zu Elena. Starrköpfig hatte sie das Kinn in die Luft gereckt, die Hände zu Fäusten geballt. Sie schien sich ihrer Sache sicher zu sein. Er hatte das seltsame Gefühl, dass sie sich ohne Weiteres auf Ranald gestürzt hätte, wenn er Symon bedroht hätte. Langsam erhob sie sich und stellte sich neben ihn.


    »Wann war das letzte Mal, dass du vom Teufel heimgesucht wurdest – von heute einmal abgesehen?« Die Frage richtete sie an Symon, mit ihren Augen aber funkelte sie Ranald an.


    Er musste einen Moment nachdenken. Dann fiel ihm ein, dass es in der Nacht gewesen war, als sie ein Liebespaar geworden waren. An jenem Tag war Ranald aufgebrochen, um Symons Auftrag zu erfüllen, und Elena hatte festgestellt, dass es nicht Wahnsinn war, der ihm zusetzte, sondern Gift. Er drehte sich zu ihr um und legte ihr eine Hand an die Wange. Als sie die Augen schloss und sich in seine Berührung schmiegte, erfüllte ihn Dankbarkeit. »Es war an dem Tag, als Ranald die Burg verlassen hat.«


    »Genau. Und danach hast du nichts mehr von seinem berühmten Gewürzwein zu dir genommen«, antwortete sie. »Am nächsten Morgen haben wir Bier getrunken«, flüsterte sie. Sie blickte zu Ranald hinüber und errötete leicht.


    Bei diesen Worten blitzte Verstehen in Ranalds Miene auf. »Ihr seid bereits ein Liebespaar. Habt ihr heimlich geheiratet? Ist das vielleicht der Versuch einer eifersüchtigen Frau, ihren Ehemann von einem Ratgeber zu befreien, der es nicht gutheißt, dass sie hier ist?«


    Elena wollte sich auf Ranald stürzen, und Symon konnte sie gerade noch aufhalten, indem er sie um die Taille packte und sie mit dem Rücken an seine Brust drückte. Symon war hellauf begeistert über den Kampfgeist, den diese ungewöhnliche Frau an den Tag legte. »Warte, mein Elena-Mädchen«, sagte er ihr leise ins Ohr. »Lass uns der Sache auf den Grund gehen, ehe du ihm die Augen auskratzt.«


    »Das ist nicht lustig, Symon. Er hat dich vergiftet.« Sie versuchte, sich von ihm loszumachen, aber er hielt sie fest. Es war wirklich schade, dass er die Situation nicht richtig auskosten konnte. »Du hast doch selbst gesagt, dass er Chief werden will«, fuhr sie fort, »und dass er dich nicht für das Amt geeignet hielt, da dich der Teufel ritt.«


    So etwas in der Richtung hatte Ranald tatsächlich gesagt, aber Symon hatte nie geglaubt, dass sein Bruder mehr täte, als sich nur ganz allgemein über den Umstand aufzuregen. Nein, er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Ranald zu solchem Verrat fähig wäre. Es musste eine Erklärung dafür geben – eine, die über das Offensichtliche hinausging.


    »Könnte nicht jemand anders das Gift in den Wein getan haben?« Symon hatte eher laut nachgedacht, als dass er eine Antwort auf seine Frage erwartete.


    »Und warum hast du dann keinen Anfall gehabt, als er nicht da war? Ist Ranald nicht heute wiedergekommen?«


    Symon nickte, noch immer suchte er nach einer Antwort. Ranald selbst war auch nicht gerade eine Hilfe mit seiner mürrischen Weigerung, sich zu verteidigen. »Das stimmt. Du hast doch gerade einen Krug Wein für mich zubereitet, als ich zu dir in die Kammer gekommen bin. Ich habe den Wein getrunken, während wir über …« Er warf einen schnellen Blick auf Elena. In diese Angelegenheit wollte er sie nicht verwickeln. »Der Krug war leer, als ich wieder gegangen bin. Jetzt bringst du mir neuen Wein, und das Mädchen findet das Gift darin …« Plötzlich packte ihn die Angst. War etwa das Gift schuld daran, dass sie so reagierte? »Elena, das Gift …«


    »Es geht mir gut, Liebster. Mach dir keine Sorgen. Ich musste es aus meinem Körper ausmerzen, um sicher zu sein, dass es sich tatsächlich um das gleiche Gift handelt. Es ist wirklich ein tückisches Zeug, das muss ich sagen. Eine ganze Weile bleibt es unbemerkt im Körper, ehe es seine Wirkung entfaltet. Das ist auch ein Grund, warum dein Verdacht nicht gleich auf den Wein oder deinen Bruder gefallen ist. Er konnte dir das Gift verabreichen und dann dafür sorgen, dass er ganz woanders war, wenn es anfing, zu wirken.«


    »Jeder hätte das Gift in den Wein tun können«, gab Ranald zu bedenken. »Du hast doch selbst gesagt, dass du meinen Gewürzsud im selben Raum gefunden hast wie das Gift. Es wäre überhaupt nicht schwierig gewesen, mein Gebräu um eine weitere Zutat zu ergänzen.«


    »Ja, das ist richtig«, gab Symon zu. Er versuchte verzweifelt, seinem Bruder Glauben zu schenken.


    Da erscholl plötzlich ein Ruf vom Wehrgang auf der Burgmauer. Symon stürzte zum Fenster, das auf den Burghof hinausging, und wollte von den Männer unten wissen, was los sei. Ihre Antwort erschütterte ihn bis ins Mark. »Ein Überfall!«, stieß er hervor und stürzte an Ranald vorbei zum Ausgang. Unverzüglich folgte ihm sein Bruder. An der Tür blieb Symon kurz stehen.


    »Elena, du musst dich hier drinnen verbarrikadieren.« Ihr entsetzter Gesichtsausdruck schmerzte ihn, aber er hatte keine Wahl. Seine Burg wurde angegriffen, und er musste vermeiden, dass sie in Gefahr geriet. »Es tut mir leid, aber es geht nicht anders.«


    Beruhigt sah er, wie sie tapfer nickte. Noch einmal schaute er zu seinem Bruder, der die Szene aufmerksam beobachtet hatte, dann machten sie sich eilig auf den Weg. Hinter ihnen fiel die Tür zu, und Symon konnte hören, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde.


    Befehle brüllend erreichte Symon über die Treppe vom Hof den Wehrgang auf der Mauer. Dort hatte Murdoch bereits Bogenschützen postiert, das Tor war geschlossen und das Gitter heruntergelassen. Wachen standen bereit, um den Burghof zu verteidigen, falls den Angreifern ein Durchbruch gelingen sollte.


    Elena stand an dem winzigen Fenster und beobachtete die Szene. Dabei versuchte sie, zu vergessen, dass die Tür verschlossen war, hielt aber den Schlüssel so fest in ihrer Faust, dass er sich schmerzhaft in ihr Fleisch grub. Sie hörte das tiefe, rhythmische Donnern eines Rammbocks am Außentor und rief sich den kurzen, dunklen Gewölbegang ins Gedächtnis, den sie bei ihrer Ankunft durchschritten hatte. An der Gewölbedecke gab es eine Reihe von Mordlöchern, durch die siedendes Öl oder brennendes Pech auf jeden Angreifer gegossen werden konnte, der sich in den Gang vorwagte. Entlang der Wände befanden sich enge Kammern, von denen aus Bogenschützen durch schmale Schlitze jeden Eindringling mit ihren Pfeilen erledigen konnten. Es wäre in der Tat nicht leicht, die Burgmauern zu überwinden.


    Wenn aber Dougal derjenige war, der den Überfall auf die Burg befehligte, dann waren es Menschen aus ihrem eigenen Clan, die unter den hervorragenden Verteidigungsmöglichkeiten zu leiden hätten. Und ein unbestimmtes Gefühl sagte ihr, dass es tatsächlich Dougal war, der dahintersteckte.


    Das Atmen fiel ihr schwer. Wenn Dougal nicht aufgäbe, würden noch mehr Menschen ihretwegen zu Schaden kommen. Noch mehr Menschen müssten Schmerz und Leid erdulden, vielleicht sogar ihr Leben lassen, weil sie sich Dougal nicht unterwerfen wollte.


    Aber das konnte sie einfach nicht tun, selbst wenn sie den Mut dazu gehabt hätte. Dougal würde sie nur wieder ausnutzen, wie er es schon einmal getan hatte, um die Kampfstärke ihres Clans zu verbessern, damit die Krieger noch öfter in den Kampf ziehen konnten. Dougal war es völlig egal, wie oft sie dabei verwundet wurden, solange sie wieder kampfbereit waren, wenn er sie das nächste Mal brauchte. Nein, sich Dougal zu ergeben, würde vielleicht den Schaden, den er anderen zufügte, verzögern, ihn aufhalten aber würde es nicht.


    Es blieben ihr nur die beiden Möglichkeiten, die sie auch schon vor Wochen gehabt hatte. Sie konnte sich das Leben nehmen und sich dadurch all jenen entziehen, die ihre Gabe nur für ihre eigenen Zwecke benutzen wollten. Oder aber sie fände eine Möglichkeit, Dougal von den Leuten hier abzulenken, dann selbst in die Wälder zu flüchten und sich an einen Ort tief in den Highlands durchzuschlagen, wo sie wie Auld Morag allein und von allen getrennt leben konnte.


    Aber wäre sie tatsächlich allein? Sie legte sich die Hände auf den Bauch. Selbst jetzt schon konnte neues Leben in ihr sein, das tief in ihrem Innern entstanden war in dieser einen Nacht, in der sie zum ersten Mal vollkommene Freude erlebt hatte. Wenn sie sich für die erste Möglichkeit entschied, wäre es möglich, dass sie außer dem ihren auch einem anderen Leben ein Ende setzte. Und wie konnte sie der Folge dieser Freuden das Lebensrecht verweigern? Wie könnte sie diese Entscheidung für ihre Tochter oder ihren Sohn treffen?


    Sie hatte sich damals nicht für diese Möglichkeit entschieden, und sie konnte sich auch jetzt nicht dafür entscheiden. Wenn es ihr auch große Genugtuung verschafft hätte, Dougals Pläne so gründlich zu durchkreuzen, so wollte sie Symon um keinen Preis glauben machen, er sei mitverantwortlich für die Entscheidung.


    Sie schaute sich im Zimmer auf der Suche nach Dingen um, die ihr bei der Verwirklichung ihres Planes nützlich sein könnten. Sie würde noch abwarten, bis die momentane Gefahr beseitigt war, denn so dumm wäre sie nicht, Dougal direkt in die Arme zu laufen. Sie würde alle Dinge zusammentragen, die ihr in ihrem neuen Leben nützlich sein könnten, Kleidung, ihre Kräuter, Feuersteine und Zunder, was sie an Werkzeugen aus der Kräuterkammer gebrauchen konnte, und ein Messer. Wenn sie sich in Richtung Norden auf den Weg machte, würde sie tiefer in die Highlands gelangen. Und natürlich musste sie noch einen Weg finden, sicherzustellen, dass Dougal erfuhr, dass sie nicht länger auf Kilmartin weilte. Dass sie nicht mehr bei den MacLachlans war.


    Ganz ohne Planung ginge es nicht, aber sie konnte es schaffen. Sie musste es schaffen – wenn sie Symon und Fia und all die anderen, die sie in ihr Herz geschlossen hatte, vor dem Zorn eines Dougal von Dunmore beschützen wollte.


    

  


  
    Kapitel 15


    Symon machte die Runde bei den Wachen und vergewisserte sich, dass alle auf ihrem Posten und sich darüber im Klaren waren, wie wichtig es war, auf der Hut zu sein. Ranald hatte er seit ein paar Stunden nicht mehr gesehen, aber der steckte mit Sicherheit irgendwo und kümmerte sich um ein Problem, das Symon entgangen war. Von der Mauerkrone aus winkte ihm Murdoch zu und signalisierte ihm, dass alles in Ordnung sei. Symon winkte zurück und gab Murdoch zu verstehen, er würde sich jetzt in sein Zimmer begeben.


    Er hatte sich nicht erlaubt, an Elena zu denken, die ganz allein in seiner Kammer eingeschlossen war. Wenn er sich hätte ablenken lassen, wäre er nicht in der Lage gewesen, seine Aufgaben bei der Organisation der Verteidigung zu erfüllen. Allerdings glaubte er nicht daran, dass es tatsächlich irgendwelche Maßnahmen von ihm und seinen Leuten waren, die dafür gesorgt hatten, dass die Lamonts den Rückzug angetreten hatten. Es sah ganz so aus, als hätten sie nach wiederholten Angriffen auf das Tor einfach aufgegeben. Symon hatte beinahe den Eindruck, als hätten sie von irgendetwas anderem ablenken wollen …


    Hastig eilte er die Treppe zum Turm hinauf, dann die Wendeltreppe zu seiner Kammer. Sowie er den Flur erreicht hatte, rief er: »Elena!« Er riss am Riegel seiner Tür, fand sie aber immer noch verschlossen. Trotz der tiefen Erleichterung, die sich in ihm ausbreitete, trommelte er laut dagegen.


    »Symon?« Schwach drang ihre Stimme durch das dicke Holz.


    »Ja, ich bin es. Du kannst jetzt aufmachen.«


    Er hörte, wie sie mit dem Schlüssel hantierte, ihn im Schloss drehte, und schließlich schwang die Tür auf. Ihr Gesicht war tränennass, aber es war ihr nichts geschehen. Nie war er so glücklich gewesen wie in diesem Augenblick. Er trat in den Raum, ließ die Tür hinter sich zufallen und nahm sie schnell in die Arme. Ihre Lippen fanden sich, und der Kuss war von fast schon schmerzlicher Süße.


    All die Angst und Ungewissheit der vergangenen Stunden fielen von ihm ab. Er sehnte sich danach, wieder die Freude und die Hingabe zu finden, die sie schon einmal in ihrer Umarmung erlebt hatten. Er hob sie hoch und war dankbar, dass auch sie die Arme um ihn schlang und sich an ihn schmiegte. Er stöhnte, als sie an seinem Ohr knabberte und die Hände in seinem Haar vergrub. An der Bettkante ließ er sie an sich hinabgleiten, eng an sich gedrückt. Seine Erregung konnte ihr nicht entgehen, und sie presste sich fest an ihn. Ihre Küsse wurden fordernder, und sie ließ die Hände über ihn gleiten, als müsse sie jeden Zentimeter seines Körpers erneut kennenlernen.


    Er war sich nicht sicher, wer damit begann, Kleidungsstücke auszuziehen, aber plötzlich lag ihr Unterkleid in einem Häufchen zu ihren Füßen, und sie stand nackt vor ihm mit ihrer herrlich hellen Haut und mit dem langen Flammenhaar. Er musste an den Augenblick im Steinkreis denken, als sie ihn mit erhobenem Kinn und trotzigem Blick angeschaut und er sie für eine urzeitliche Priesterin gehalten hatte.


    Das war nichts im Vergleich zu der Schönheit, die sich jetzt seinen Augen darbot.


    Er zog sie an sich, küsste sie stürmisch, war stolz, dass sie sich geschützt hatte, obwohl es dazu nötig gewesen war, die Tür zu verschließen. Es bereitete ihm größte Genugtuung, dass sie ihn ebenso begehrte wie er sie. Er war überwältigt von der Tatsache, dass er einer solchen Frau etwas bedeutete.


    So sanft, wie er konnte, drängte er sie auf das Bett und übersäte sie mit Küssen, den Hals hinab, über ihre Schultern und auf ihren Busen. Langsam nahm er die rosa Brustspitzen in den Mund und genoss ihre zarten Seufzer, während er sie mit Lippen und Zunge liebkoste. Er ließ seine Hand über ihren Bauch hinunter zu ihrer Scham gleiten und empfand eine unbeschreibliche Freude, dass sie feucht und für ihn bereit war. Er schob sich über sie und küsste sie, während sie die Beine um seine Hüften schlang und ihn zu sich zog.


    Jetzt würde sie ihm gehören. Er drang in sie ein, und was er empfand, war so überwältigend, dass er kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Er wollte sich davontragen lassen von der Woge der Gefühle, sich ihr ganz hingeben, alles um sich herum vergessen und sich nur auf diese Frau konzentrieren, nur auf diesen Augenblick. Dann war auch sie so weit und er trug sie unaufhaltsam zum Gipfel, bis sie sich schließlich gemeinsam hinunterstürzten und die Vereinigung ihrer Körper bis zur Neige auskosteten.


    Symon wurde gewahr, wie Elena mit ihrer Hand über seinen schweißfeuchten Rücken streichelte. Er stützte sich auf die Ellbogen und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Zärtlich küsste er sie auf Lider, Nase und Lippen. Als er fertig war, schaute sie ihn mit großen Augen an, in denen sich sein eigenes Gefühl der Ehrfurcht spiegelte.


    »Willst du mir immer noch sagen, dass wir nicht füreinander bestimmt sind, Elena, Liebste? Glaubst du nicht auch, dass wir unser Leben vereinen sollten, so wie sich unsere Körper vereinen?«


    Sie wandte den Blick ab, und in Symons Innerem tat sich ein schwarzes Loch auf. »Elena?«


    »Es ist meine Gabe, die dich so sprechen lässt«, sagte sie schließlich. Das Beben in ihrer Stimme schmerzte ihn.


    »Nein. Kannst du nicht verstehen, was ich für dich empfinde? Ich kann nicht leugnen, dass ich deine Gabe brauche, aber das ist nicht der Grund, warum ich möchte, dass du meine Frau wirst.«


    Er machte Anstalten, sich aus ihr zurückzuziehen, doch sie hielt ihn auf. »Noch nicht.«


    Er lächelte und bewegte sich beinahe unmerklich in ihr. Als er sie wieder küsste, war er sich ganz sicher, dass sie die Echtheit seiner Gefühle erkannt hatte, obwohl sie sie nach außen hin in Zweifel zog. Ja, sie erwiderte diese Gefühle sogar, aber offensichtlich war sie noch nicht dazu bereit, sich zu ihnen zu bekennen.


    Aber sie würde es tun. Er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie sich an den Gedanken gewöhnt hatte.


    Er hatte gewonnen, und eine unbändige Freude erfasste ihn. Er vertiefte seinen Kuss und begann wieder, sich in ihr zu bewegen. Sie hielt die Augen geschlossen, und um ihren Mund spielte ein trauriges Lächeln. Symon beobachtete staunend, wie sich Freude und Traurigkeit in ihr vereinten, selbst als die Leidenschaft wieder die Oberhand gewann und alle anderen Gefühle auslöschte. Nun schloss auch Symon die Augen und legte seine Stirn an ihre, musste an ihre Verbindung denken, als Elena ihn heilte. Plötzlich durchströmte ihn dieselbe Leichtigkeit, und in diesem Moment hätte er schwören können, dass sie eins wurden – in Kopf und Herz und Seele –, während sie gemeinsam dem Höhepunkt entgegenstrebten.


    Symon stieß tief in sie und schrie ihren Namen, im selben Augenblick, in dem auch sie seinen rief. Tränen liefen ihr über die Wangen, und er wusste, dass sie von der Herrlichkeit des Erlebnisses genauso überwältigt war wie er. Als er schließlich einschlief, zeigte sich das erste Licht des frühen Morgens am Himmel. Elena lag eng an ihn geschmiegt, sein Gesicht war in ihrem Haar vergraben, und der Duft ihrer Liebesnacht umgab sie beide.


    Elena lag wach und lauschte auf Symons gleichmäßige Atemzüge. Ihre Gedanken bewegten sich in einem Nebel von Begehren und Verzweiflung. Symons Art, sie zu lieben, war leidenschaftlich, aber am meisten überraschte sie ihre eigene Reaktion darauf. Ihr war klargeworden, dass ihre unnachgiebige Haltung ihm gegenüber ihnen beiden nur noch mehr wehtun würde, je länger sie es hinauszögerte. Und sehr viel länger konnte jetzt nicht mehr warten. Nicht nur, dass sie sich vor dem ganzen Clan offenbart hatte. Schon wieder hatte Dougal den MacLachlans ihretwegen Schaden zugefügt. Sie durfte einfach nicht weiter tatenlos zusehen. Sie würde gehen müssen und zwar bald, sehr bald.


    Sie konnte von Symon die Einhaltung ihrer Abmachung einfordern und ihn zwingen, sie von hier fortzubringen. Mittlerweile hatte er wirklich genug Zeit gehabt, seine Verwandten im Norden zu benachrichtigen. Wenn Dougal sich immer noch in der Nähe von Kilmartin aufhielt, würde er von ihrer Abreise erfahren und sie angreifen – oder aber Symons Abwesenheit dazu nutzen, neues Unheil über den Clan zu bringen, der sie aufgenommen und damit Dougals Pläne durchkreuzt hatte.


    Nein, Symon konnte sie nicht wegbringen. Er würde so oder so verletzt werden. Die einzige Möglichkeit, Dougal davon abzuhalten, Symon und seinem Clan zu schaden, lag darin, ihn wegzulocken. Seine Aufmerksamkeit von Kilmartin abzulenken. Sie würde sich allein auf den Weg machen. Irgendwie würde sie sicherstellen müssen, dass Dougal von ihrer Abreise erfuhr, ohne aber genau zu wissen, mit welchem Ziel sie die Burg der MacLachlans verlassen hatte. Das war ziemlich verzwickt, und sie würde gründlich darüber nachdenken müssen.


    Doch für den Moment würde sie das Werben dieses Mannes genießen. Sie schmiegte sich noch enger an ihn, glücklich, dass sie noch ein paar Tage mit ihm verbringen durfte. Ihr krampfte sich das Herz zusammen. Noch ein paar Tage. Das war alles, was sie erwarten durfte. Es würde ihr genügen müssen.


    Ranald war nirgends zu finden.


    Sie hatten Seite an Seite gestanden, bereit zur Verteidigung des Clans, als die Lamonts gegen das Tor angerannt waren. Dann hatten der Lärm und die Aufregung sich wieder gelegt, ebenso unvermittelt, wie es begonnen hatte. Die Lamonts hatten sich zurückgezogen, ehe auf beiden Seiten auch nur ein einziger Tropfen Blut geflossen war. Eilig war Symon zu Elena zurückgelaufen, denn die Sorge um sie war weitaus größer gewesen als seine Neugier, von seinem Bruder mehr über den vergifteten Wein zu erfahren. Ranald konnte er später noch befragen, wenn er sich davon überzeugt hatte, dass mit Elena alles in Ordnung war.


    Jetzt aber war Ranald verschwunden. Symon hatte die gesamte Burg nach ihm durchsuchen lassen, aber niemand hatte seinen Bruder seit dem Ende des Angriffs gesehen. Weder auf dem Wehrgang noch im Burghof war er aufgetaucht, nicht einmal in seiner Kammer, und auch nicht in der Großen Halle. Nirgends.


    Symon wollte nicht darüber nachdenken, was das hieß. Elena hatte Ranald beschuldigt, hinter der Vergiftung zu stecken. Er selbst hatte kein Wort der Verteidigung geäußert. Und dann war er einfach verschwunden. War es möglich? Nein, es konnte nicht sein. Seit dieser ganze verdammte Ärger angefangen hatte, war Ranald der Einzige im Clan gewesen, auf den er sich immer verlassen konnte.


    Und doch, wenn es um Symons Fähigkeit ging, den Clan zu führen, war Ranald anderer Meinung gewesen als er. Er hatte versucht, Symon dazu zu bringen, von seinem Amt zurückzutreten und dafür zu sorgen, dass Ranald Chief des Clans werden konnte. Aber es gab sicher einfachere Methoden, die Nachfolge zu regeln, als Gift – noch dazu so ein langsam wirkendes. Warum also? Warum sollte Ranald ausgerechnet dann verschwinden, wenn die Auflösung des Rätsels kurz bevorstand?


    Und wohin war er gegangen? Die Burg war von den Lamonts umlagert gewesen. Wenn er Kilmartin verlassen hätte, wäre er sicher dem Feind in die Hände gefallen … und damit Dunmore. Symon schüttelte den Kopf. Es konnte einfach nicht sein. Ranald war loyal, trotz seiner kritischen Bemerkungen. Niemals würde er mit Dunmore gemeinsame Sache machen. Das war ausgeschlossen.


    Symon brummte der Schädel. Gott sei Dank lag das am rätselhaften Verschwinden seines Bruders und war nicht die Folge einer weiteren Vergiftung.


    Er versuchte, die Situation aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Wenn Ranald nicht aus eigenem Antrieb die Burg verlassen hatte, dann war es durchaus möglich, dass er entführt worden war. Das schien viel eher Sinn zu ergeben. Aber warum, und auf welche Weise war es geschehen? Welchen Nutzen konnte Ranald den Lamonts bringen? Oder Dougal von Dunmore?


    Aber Ranald war doch die ganze Zeit an seiner Seite gewesen … oder nicht?


    Symon konnte sich erinnern, dass sein Bruder bei ihm gewesen war, als sie über den Burghof gelaufen waren. Doch dann, in der Aufregung und dem allgemeinen Durcheinander, hatte er weder Ranalds Schritt noch seine Stimme bewusst wahrgenommen. Kurz zuvor hatte Ranald von dem Gift in Zusammenhang mit seinem Gewürzwein erfahren – war er etwa in die Kräuterküche gegangen? Aber warum? Eigentlich war der Grund aber auch gleich. Er musste sich auf den Weg gemacht haben, ohne von dem Geheimgang zu wissen, denn Symon hatte ihn ja nicht erwähnt. Konnte Dunmore – oder jemand anders – ihn geschnappt und in den Gang gezerrt haben, ohne dass die Wachen etwas gemerkt hatten? War es möglich, dass er aus der Burg gebracht worden war, ohne dass irgendjemandem etwas aufgefallen war? Aber warum ausgerechnet Ranald? Vielleicht war er zufällig der Erste gewesen, auf den Dunmore oder seine Männer gestoßen waren.


    Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Natürlich. Deshalb waren die Lamonts so schnell wieder abgezogen. Der Angriff war nichts anderes gewesen als ein Ablenkungsmanöver, eine List. Aber der Geheimgang war gut bewacht – irgendetwas stimmte da nicht. Doch eine andere Erklärung hatte Symon auch nicht. Freiwillig hätte Ranald seinen Clan und seinen Bruder jedenfalls nicht im Stich gelassen.


    In der Großen Halle traf Symon auf Murdoch. Auf seinem Schoß saß kichernd ein junges Mädchen. Beim stürmischen Eintreten des Teufels sprang sie auf und setzte sich eiligst an einen anderen Tisch auf der gegenüberliegenden Seite der Halle.


    »Musstest du das Mädchen mit deinem finsteren Blick vergraulen?«, beschwerte sich Murdoch, während er ihn angrinste. »Ich versuche schon seit vierzehn Tagen, ihr einen Kuss zu stehlen.« Er zwinkerte Symon zu. »Und jetzt hatte ich sie fast so weit.«


    »Sie wird schon noch deinem Charme erliegen«, entgegnete Symon und setzte sich neben den Hünen. »Aber nicht heute. Ich habe eine Botschaft, die überbracht werden muss.«


    Am dritten Abend nach dem Überfall auf die Burg saß Elena in Symons Kammer vor dem Feuer und wartete auf seine Rückkehr. Die vergangenen drei Tage waren wunderbar gewesen, gleichzeitig aber auch schwierig. Wunderbar, weil sie so viel Zeit in Symons Gesellschaft – und in seinen Armen – verbracht hatte. Schwierig, weil die Leute vom Clan, die angefangen hatten, sie zu akzeptieren und sie in ihr Leben einzubeziehen, sich nun wieder von ihr fernhielten. Sie verstand gut, wie Symon sich gefühlt haben musste, als sie auf Kilmartin angekommen waren. Misstrauische Blicke und Getuschel folgten ihr, wo immer sie auch hinging.


    Selbst Fia kam nicht mehr angesprungen, um ein Dutzend Fragen auf einmal auf sie abzufeuern. Das schmerzte sie am meisten – zu wissen, dass sie dem Kind zusätzlichen Kummer bereitet hatte, wo sie doch eigentlich nur helfen wollte. Die Kleine blieb meist in dem Schuppen, in dem ihre Tante das Brauen für den Clan erledigte, das sie von Fias Mutter übernommen hatte.


    Ein paar ganz verwegene Leute ließen weiter ihre Wehwehchen von Elena behandeln, doch selbst die waren zurückhaltender als zuvor. Schließlich gab sie es auf und hielt sich hauptsächlich in Symons Zimmer oder in der Kräuterkammer auf, wo sie den Großteil der Dinge hortete, die sie auf ihrer Flucht zu verwenden gedachte.


    Als plötzlich die Tür aufging, zuckte sie zusammen, unsanft aus ihrer Grübelei gerissen. Symon trat ein und lächelte sie an, aber er war offensichtlich mit den Gedanken ganz woanders.


    »Gibt es Probleme?«


    »Nein. Oder ja, doch.«


    Elena stand von ihrem Schemel vor dem Feuer auf. Irgendwie hatte sie das Gefühl, weitere schlechte Nachrichten würden sich im Stehen besser ertragen lassen.


    »Ranald …«


    »Dann hast du ihn gefunden?«


    Symon schaute sie an. Seine Augen verrieten nichts. »Ja. Man hat ihn gefunden. Dunmore hat ihn.«


    Es dauerte einen Moment, bis sie begriff. »Dougal? Wie das?«


    Symon schüttelte den Kopf. »Es muss während des Angriffs passiert sein, aber wie, weiß ich auch nicht genau. Der Gang war gut bewacht, und ich kann mir nicht vorstellen, dass der Bastard einen anderen Zugang zur Burg gefunden hat.«


    »Gütiger Himmel. Aber was sollte Dougal mit …« Dann war ihr plötzlich alles klar. »Er hält Ranald als Geisel, um ihn gegen mich einzutauschen, nicht wahr?«


    Symon zog sie an sich, und sie schlang die Arme um ihn. Symons Nähe beruhigte sie, gab ihr Kraft.


    »Das ist nur ein Ziel, das er damit verfolgt.« Er küsste sie auf den Scheitel, legte die Wange auf ihren Kopf.


    »Was wirst du unternehmen?«, fragte sie, und die mögliche Antwort machte ihr Angst.


    Er seufzte. »Ich weiß es nicht.«


    Furcht erfasste sie. Schon wollte sie sich von ihm lösen, aber er griff sie am Arm und hielt sie fest.


    »Ich werde dich nicht an ihn ausliefern, Liebling. So etwas könnte ich nie tun, und der Clan würde es ohnehin nicht zulassen. Ranald würde genauso wenig wünschen, dass ich Dunmore gegenüber nachgebe.«


    »Und das glaubst du, obwohl Ranald dich vergiftet hat?«


    Symon seufzte. »Ich kann einfach nicht glauben, dass er dahintersteckt. Ranald will nur das Beste für den Clan. Er würde niemals unseren Leuten solches Leid bereiten.«


    »Hoffentlich hast du recht.«


    »Ich weiß, dass ich recht habe.«


    Einen Moment lang betrachtete sie ihre Hände, verschränkte die Finger und löste sie wieder. »Ich nehme an, dein Clan wäre froh, wenn ich verschwinden würde«, sagte sie leise.


    »Nein.« Er hob ihr Kinn an und küsste sie zärtlich. »Ich weiß, dass sie dir gegenüber im Moment misstrauisch sind, und ich weiß nur zu gut, wie verletzend so ein Misstrauen sein kann. Sie sind noch ganz überwältigt von dem, was du für mich getan hast, das ist alles. Lass ihnen ein bisschen Zeit, und die alten Frauen werden dir zu Ehren ein Fest ausrichten. Sie gehen nämlich fest davon aus, dass du meine Braut wirst. Man erzählt sich, wir hätten unser Ehegelübde schon abgelegt, so wie es unsere Sitten vorsehen, und es sei nur noch eine Formsache, dass wir vor dem Clan unsere Verbindung bekanntgeben. Meine Braut würden sie niemals gehen lassen.«


    »Und du?«


    »Du weißt, was ich mir wünsche. Ich möchte, dass du hier bleibst, bei mir. Wir sollten heiraten. Damit wäre deine Sicherheit gewährleistet, denn nicht einmal Donal würde …«


    »Donal? Du meinst Dougal, oder?«


    Einen Augenblick schien Symon durcheinander zu sein. »Ja, Dougal. Selbst Dougal würde nicht die Frau eines anderen Mannes stehlen.«


    Prüfend legte sie Symon eine Hand auf die Wange. Schnell hatte sie entschieden, dass hier kein Gift im Spiel war. Es war wohl einfach nur Erschöpfung, die zu der Namensverwechslung geführt hatte. Und zu seiner verqueren Vorstellung von dem, was als Nächstes zu tun sei.


    »Mich zu heiraten würde bloß Dougals Zorn heraufbeschwören. Ich kenne ihn. Wenn wir heiraten, dann wird er seine Angriffe verdoppeln. Keiner wird mehr sicher sein. Dougal gibt niemals auf.«


    »Stimmt genau. Und deshalb muss ich meinen Bruder befreien. Ich kann ihn nicht in Dunmores Gewalt lassen. Ohne ihn könnte ich nicht sein. Aber erst müssen wir heiraten, damit du sicher bist.«


    Elena traute ihrer Stimme nicht mehr. Er durfte sie nicht heiraten, obwohl es keinen Traum gab, den sie lieber träumte. Wenn er das täte, würde er damit das Schicksal des Lachlan-Clans besiegeln – und das seines Chiefs, den sie so sehr liebte. Wieder beherrschte Dougal ihr Leben, obwohl er nicht einmal hier war. Er würde ihr alles nehmen, was sie liebte. Würde ihr die vielen Menschen nehmen, die ihr Zuneigung geschenkt hatten. Sie alle würde er vernichten, und das nur, weil Elena sich ihm widersetzt hatte.


    Nur, weil sie sich nicht Dougals Willen unterworfen hatte. Und jetzt versuchte er, Symon seinem Willen zu unterwerfen, indem er ihn zwang, sich zwischen Ranald und Elena zu entscheiden. Und Symon weigerte sich, ihm nachzugeben.


    Wenn er sie heiratete, würde Dougal den hilflos ausgelieferten Ranald töten, und noch Schlimmeres war denkbar. Dessen war sie sich sicher, denn sie hatte seine Wutanfälle und seine Kaltblütigkeit erlebt. Wenn sie zustimmte, Symon zu heiraten, würde sein Bruder die Konsequenzen tragen müssen. Dann würde Symon sie für immer hassen, weil sie ihn vor eine solch schreckliche Wahl gestellt und ein so furchtbares Ende heraufbeschworen hatte.


    Sie würde tun, was sie tun musste, um Symon zu ermöglichen, Ranald zu retten. Das war das Mindeste, was sie für den Mann tun konnte, den sie liebte – und für den Clan, der sie aufgenommen hatte.


    Sobald Symon in dieser Nacht eingeschlafen war, würde sie ihre Sachen nehmen und durch das Schlupfloch verschwinden, das sie schon einmal benutzt hatte. Dieses Mal hätte sie keine Angst. Sie würde darauf achten, eine Spur in Richtung Süden zu legen, gerade auffällig genug, um Symon zu täuschen und Dougal von ihr abzulenken. Geschickt würde sie dafür sorgen, dass Dougal erfuhr, dass sie nicht mehr auf Kilmartin war, nicht mehr in der Obhut des Lachlan-Clans. Das würde genügen, um Dougal aus Burg Lamont fortzulocken, und die MacLachlans könnten Ranald von dort befreien.


    Elena aber würde sich nach Norden wenden, in die Highlands. Wenn sie in einer Gegend angekommen war, wo niemand ihren Clan kannte, würde sie sich einen Ort suchen, an dem sie bleiben konnte. Ihr Auskommen könnte sie sich als Heilerin verdienen. Vielleicht konnte sie auch als Hebamme arbeiten. Wo es Frauen gab, gab es auch für eine Hebamme genug zu tun.


    »Wir können es morgen früh dem Clan verkünden.« Symons tiefe Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Wir werden nach alter Sitte heiraten und unser Gelübde vor dem Clan ablegen müssen.«


    »Hast du Hunger?«, fragte sie mit gespielter Unbeschwertheit, hinter der sie ihre Traurigkeit und Verzweiflung versteckte. »Ich habe Jenny angewiesen, dir dein Essen heraufbringen zu lassen.«


    Symon zog sie an sich und küsste sie, bis sich alles in ihrem Kopf drehte und sie sich nach mehr sehnte. »Ich esse etwas, keine Sorge. Ich fürchte, ich werde heute Nacht wieder all meine Kräfte brauchen.« Er lächelte sie spitzbübisch an, und sie wusste, dass sie dieses letzte Mal in seinen Armen für den Rest ihres Lebens in Erinnerung behalten würde.


    

  


  
    Kapitel 16


    Symon tastete nach Elena, weil er ihre Wärme vermisste, aber seine suchende Hand fand nur das ausgekühlte Bettzeug. Er öffnete die Augen und sah sich nach ihr um. In der Kammer war sie nicht. Er musste grinsen. Natürlich nicht. Es war der Tag ihrer Hochzeit. Bestimmt war sie in der Küche und kümmerte sich um die Zusammenstellung des Hochzeitsfrühstücks, oder sie war in Meggies Kammer, um sich ein hübsches Kleid auszuborgen. Er sprang aus dem Bett, denn eine schwere Bürde war ihm von den Schultern genommen, jetzt, da er wusste, Elena würde bis ans Ende seiner Tage an seiner Seite sein.


    Zu dumm nur, dass er Dougal von Dunmore – wie sich Donal heute nannte – würde töten müssen. In mindestens einer Hinsicht verdankte er dem Bastard ja sein heutiges und künftiges Glück. Hätte er Elena nicht aus ihrem Zuhause verjagt, wäre sie niemals in Symons Armen gelandet – und in seinem Bett.


    Als er daran dachte, wie leidenschaftlich seine Braut in der vergangenen Nacht gewesen war, machte sich ein zufriedenes Lächeln auf seinem Gesicht breit. Ja, er schuldete Dunmore Dank. Und er würde ihm auch gerne seinen Dank aussprechen, sobald er einen Bruder befreit und den anderen mit seinem Schwert durchbohrt hätte. Schade nur, dass Dunmore dann schon tot wäre und Symons Worte gar nicht mehr hören könnte.


    Symon nahm sich Zeit, um sich für die Hochzeit zurechtzumachen. Er bürstete den Staub von seinem Plaid und legte ihn sorgfältig in Falten. Schließlich wollte er mit seiner Erscheinung bei seiner Braut Eindruck machen. Er rasierte sich gründlich und kämmte sich sogar. Das Haar ließ er offen, so, wie es Elena am besten zu gefallen schien.


    Gerade, als er die Kammer verlassen wollte, hörte er von der schweren Tür her ein leises Klopfen. Er öffnete in der vagen Hoffnung, Elena hätte es nicht länger ohne ihn ausgehalten. Statt Elena stand jedoch Murdoch vor der Tür, in der Riesenpranke ein winziges Händchen. Fia wich zurück, und Murdoch ging neben ihr in die Hocke.


    »Du brauchst keine Angst zu haben, Mädchen. Er ist nicht annähernd so wild, wie er aussieht.« Murdoch selbst wirkte allerdings ebenso bedrückt wie das Kind, als er sich aufrichtete und seinen Chief in die Augen sah. »Unsere Kleine hier hat heute Morgen etwas gesehen, das dich interessieren wird, Symon. Ich hab ihr gesagt, du würdest nicht böse werden, schließlich kann sie nichts dafür.«


    Symon winkte die beiden in seine Kammer. Murdoch nahm die Kleine auf den Arm. »So, jetzt kannst du’s deinem Chief erzählen.«


    Fia schluckte, dann nahm sie den Daumen aus dem Mund. »Es war die Dame, Elena, und sie ist weggegangen, durch das Kinder-Schlupfloch.« Schnell steckte sie den Daumen wieder in den Mund und legte den Kopf auf Murdochs Schulter, ohne Symon aus den Augen zu lassen.


    Symon hatte zwar die Worte gehört, aber verstanden hatte er sie nicht. Elena war mit den Vorbereitungen zu ihrer Hochzeit beschäftigt. Später würde er sich auf den Weg zur Burg Lamont machen, um Ranald zu befreien und Dunmores Leben ein Ende zu setzen. Danach wäre er frei und konnte zuversichtlich in die Zukunft schauen. Und mit Elena an seiner Seite musste er sich nicht einmal Gedanken darüber machen, wer ihn eigentlich vergiftet hatte. Irgendwann würde der Schuldige einen Fehler machen, und dann würde sich herausstellen, wer es war und was seine Gründe waren. In der Zwischenzeit würde Elena dafür sorgen, dass er gesund blieb und kein Gift mehr zu sich nahm. So musste es sein. Sie war der Schlüssel zur Zukunft. Ohne sie konnte sich die Prophezeiung nicht erfüllen.


    Sie war sein Ein und Alles.


    »Wann hast du sie denn gesehen, Kleines?« Er zuckte zusammen, als ihm bewusst wurde, dass er Elenas Kosenamen für das Kind benutzt hatte. Auch Fia war es aufgefallen. Sie blinzelte ein paarmal, bevor sich ihre Augen mit Tränen füllten.


    »Vor Sonnenaufgang, der Himmel war noch grau.«


    Das erklärte, warum das Bett ausgekühlt war. Also war sie jetzt schon mehrere Stunden weg. In seiner Brust machte sich ein Gefühl der Taubheit breit, umschloss sein Herz und lähmte es mit einem eisigen Hauch. Stumm nickte er Murdoch zu, der Fia aus der Kammer brachte. Im Hinausgehen sprach der blonde Hüne leise mit ihr und zauberte ihr ein Lächeln aufs Gesicht.


    Mit finsterer Miene ging Symon in der Kammer auf und ab. Er würde ihr folgen müssen. Allein im Wald war sie in höchster Gefahr. Dunmore konnte sie aufspüren, sie hätte wieder Angst. Warum nur? Am liebsten hätte er die Frage laut hinausgeschrien, eine Antwort verlangt. Warum?


    Er hatte alles so perfekt geplant. Elena heiraten, Ranald befreien, Dunmore erledigen. Er und Elena und Ranald würden gemeinsam ausfindig machen, woher das Gift kam, und dann wäre auch das erledigt und vergessen. Das Leben würde wieder in altbekannten Bahnen verlaufen, so wie früher. Nur dass es so nicht gehen würde.


    Er war nicht mehr derselbe, der er gewesen war, bevor das alles angefangen hatte – wahnsinnig oder nicht. In den vergangenen zwölf Monaten hatte er zu viel durchgemacht, als dass er noch der unreife Jüngling von vor einem Jahr sein könnte. Und dann war da auch noch die Sache mit der Frau, mit der er sein Leben teilen wollte. Irgendein einfaches Weibsbild würde ihm jetzt nicht mehr genügen. Er wollte mehr als nur ein hübsches Gesicht und einen willigen Körper. Ja, er wollte ein Mädchen mit einem klugen Kopf.


    Ein kluges Mädchen, eines, das ihren gemeinsamen Feind ebenso gut kannte wie er – aber sie kannte ja gar nicht die Wahrheit. Wie ein Schlag traf ihn die Erkenntnis: Sie war gegangen, weil sie ihn schützen wollte. Weil sie seinen Clan schützen wollte. So war sie. Doch Dunmore würde niemals seine Absicht aufgeben, sich an Symon zu rächen, und die Tatsache, dass Symon ihm Elena genommen hatte, war nur ein willkommener Vorwand. Symon wusste das, und er wusste auch, dass er Dunmore niemals geben würde, was dieser wirklich von ihm wollte. Aber während Symon plante, den Mann zu beseitigen, wollte Elena durch ihre Flucht den Grund beseitigen, aus dem Dunmore die MacLachlans quälte.


    Schwer senkte sich die Schuld auf Symons Schultern. Hätte er ihr bloß die Wahrheit über Donal – Dougal von Dunmore – erzählt, dann hätte sie sofort eingesehen, dass ihre Flucht nichts ändern würde, dass sie sich vielmehr in große Gefahr brachte, wenn Dunmore sie fand. Gütiger Himmel, sie hatte den einzigen sicheren Ort, den sie gefunden hatte, wieder verlassen, und da draußen wartete Dunmore auf sie. Dessen war Symon sich absolut sicher. Er rannte zum Stall und rief nach Murdoch. Während er noch schnell sein Pferd sattelte, kam sein Burgverwalter hastig herbeigeeilt.


    »Ich reite zur Burg Lamont. Nimm dir alle Leute, die kämpfen können, und komm so schnell wie möglich nach.«


    »Geht in Ordnung, Chief.«


    »Schwingt euch auf die Pferde, so schnell es geht. Ich kann nicht mehr warten.« Damit sprang er auf seinen Hengst, rief den Wachen zu, ihm das Tor zu öffnen, preschte aus der Burg und machte sich auf den Weg in das Tal, wo er Elena zum ersten Mal begegnet war.


    Elena zwang sich, weiterzulaufen, obwohl sie bereits vor Erschöpfung wankte. Noch vor dem Morgengrauen war sie aufgebrochen, nachdem sie die letzte Stunde mit Symon damit verbracht hatte, ihn im Schlaf zu beobachten und sich alle Einzelheiten seines Gesichts einzuprägen, das Geräusch, das er beim Atmen machte, den süßen Moschusduft ihrer Liebesnacht. Sie hatte sich in all die Erinnerungen gehüllt wie in eine dicke Wolldecke, die sie warmhalten würde in den langen Tagen, die vor ihr lagen.


    Sie blieb mit den Haaren an einem Ast hängen und hielt inne, um sich loszumachen und kurz zu lauschen, ob sie Schritte oder andere Geräusche hinter sich hören konnte, wie sie es schon den ganzen Morgen über getan hatte. Als aus dem Wald nichts Verdächtiges zu vernehmen war, setzte sie ihren Weg fort.


    Sie war sich sicher, dass sie heute niemand hatte gehen sehen. Zuerst hatte sie sich nach Süden gewandt und eine ausreichende Spur von abgebrochenen Zweigen und vereinzelten roten Haaren hinterlassen, um jeglichen Lamonts, die hier herumlungerten, vorzumachen, sie hätte sich in dieser Richtung entfernt. Als sie sich davon überzeugt hatte, dass ihr niemand folgte, war sie mehr oder weniger den gleichen Weg zurückgegangen, wieder an der Burg vorbei, und hatte sich schließlich gen Norden gewandt, einem neuen Anfang entgegen. Auch wenn sie nicht das Gefühl hatte, diesen Teil ihres Lebens anständig abgeschlossen zu haben.


    Symon und mit ihm seinen Clan zu verlassen war das Schwierigste, was sie je in ihrem Leben getan hatte. Es nagte an ihr, dass sie ohne Vorwarnung und ohne Erklärung hatte gehen müssen. Die MacLachlans hatten sie aufgenommen, als sie in Not gewesen war, und selbst in den letzten Tagen hatten sie Elena in ihrer Mitte geduldet. Sie schuldete ihnen so viel mehr, als einfach im Morgennebel zu verschwinden.


    Und doch war es das Beste, was sie tun konnte, um ihnen ihre Freundlichkeit zu vergelten. Sie konnte nicht zulassen, dass Dougal ihnen weiter Schaden zufügte. Sie wollte nicht der Grund für noch mehr Leid der MacLachlans sein. Dougal würde nicht nachlassen, ehe er sie zurückhätte. Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Wenigstens würde er aufhören, die MacLachlans ständig anzugreifen, wenn er entdeckte, dass sie nicht mehr bei ihnen war. Sie hingegen würde ständig in Bewegung bleiben müssen, bis sie sicher sein konnte, dass er nicht mehr nach ihr suchte. Immer auf dem Sprung, um niemand anderen in Gefahr zu bringen.


    Elena versuchte, nicht daran zu denken, wie es Symon gehen würde, wenn er herausfand, dass sie nicht mehr da war. Sie wollte sich nicht ausmalen, wie tief ihn ihr Verrat, der Verlust, der Schmerz treffen würde. Sie durfte nicht vergessen, warum sie so handelte, und sie musste ihren Weg unbeirrt fortsetzen.


    Sonst würde sie ohne Zögern kehrt machen, ihn um Verzeihung bitten, ihn anflehen, sie auf der Stelle zu heiraten, sodass sie auf ewig zusammen sein konnten. Aber das war unmöglich. Denn wenn sie das täte, würden Symon und seine Leute für Elenas Schwäche bezahlen müssen. Dafür würde Dougal schon sorgen.


    Als die Sonne gegen Mittag fast im Zenit stand, konnte Elena kaum noch die Augen offen halten. In der vergangenen Nacht hatte sie nicht geschlafen, jede Minute mit Symon hatte sie wach und bewusst erleben wollen. Am Ufer des Baches, der durch den Talgrund floss, machte sie eine Pause, und nachdem sie ihren Durst gestillt hatte, aß sie einen Haferkeks aus ihrem bescheidenen Vorrat an Wegzehrung. Dann schaute sie sich nach einem Versteck um, einem Ort, wo sie sich ein bisschen ausruhen konnte. Doch mittlerweile befand sie sich in einem offenen Tal, und außer Bäumen und Farn gab es hier nicht viel. In der Hoffnung, doch noch einen Platz zu finden, an dem sie Rast einlegen konnte, lief sie weiter.


    Schließlich kam sie an einen großen Hügel aus aufgeschichteten Steinen. Er befand sich auf einer Lichtung, die seltsamerweise gänzlich ohne Baum- und Pflanzenbestand war. Selbst die frühen Wildblumen schienen diesen sonnenbeschienenen, kreisförmigen Fleck zu meiden.


    Sie lief um den Steinhaufen herum, und auf der gegenüberliegenden Seite entdeckte sie einen Eingang, einen niedrigen Tunnel, der in den Hügel hineinführte. Als sie sich bückte und hineinschaute, konnte sie erkennen, dass durch ein Loch in der Mitte des Hügels Sonnenlicht hereinfiel und eine Art Kammer im Zentrum des Steinhaufens erhellte. Neugierig geworden, kletterte sie auf den Hügel, wo sie von oben in einen kleinen kreisrunden Raum blicken konnte, den die Sonnenstrahlen erhellten. Darin würde man sie nicht entdecken, es sei denn, jemand machte sich die Mühe und kletterte hinauf, um von oben hineinzuschauen. Vielleicht konnte sie hier eine Weile ruhen. Sie kletterte wieder von dem Hügel hinunter und zwängte sich, auf Händen und Knien kriechend, durch den Gang. Als sie die offene Kammer erreicht hatte, wickelte sie sich fest in die Wolldecke, die sie als Umhang mitgenommen hatte, und setzte sich, mit dem Rücken an die Mauer gelehnt, auf die Seite des Raumes, die im Schatten lag.


    »Das ist aber ein passender Schlafplatz, den du dir da ausgesucht hast.«


    Die raue Stimme riss Elena aus einem tiefen Schlummer. Der Schatten, der kaum den Boden berührt hatte, als sie sich hingelegt hatte, reichte jetzt bis in die Mitte des kreisförmigen Raumes.


    »Es gibt nicht viele Weibsbilder, die sich eine Grabstätte der Urahnen als Schlafplatz wählen.«


    Elena schnappte nach Luft, fuhr hoch und blickte sich wild um. Es waren nicht die Worte, die sie beunruhigten, sondern ihr Sprecher. Schließlich hatten sich ihre Augen an das Nachmittagslicht gewöhnt, und sie entdeckte Dougal. Er saß auf dem Rand der steinernen Einfassung über ihr, dort, wo früher Dach und Mauer zusammengetroffen sein mussten.


    »Hast du für deinen Ehemann etwa nicht einmal eine Begrüßung übrig?«


    Ohne Dougal aus den Augen zu lassen, erhob sich Elena. »Für dich ganz sicher nicht, Dougal von Dunmore.« Sie war sich nicht sicher, was er mit ihr machen würde, jetzt, wo er sie gefunden hatte – aber im Grunde war es ihr auch egal. Im selben Augenblick, in dem sie seine Stimme gehört hatte, war ihr klar gewesen, dass ihr Leben nun zu Ende war. Selbst wenn er sie nicht tatsächlich tötete: Ihre Seele würde nur zu bald sterben.


    Mit einer knappen Geste gab er ihr zu verstehen, dass sie aus dem Steinhaufen hinauskriechen sollte. Einen Augenblick zögerte sie. Was, wenn er noch jemanden mitgebracht hatte? Sie würden sie packen, sobald aus dem Tunnel käme. Und wenn es gar keine anderen gab? Dann würde Dougal sie festhalten. Die Alternative wäre, sich nicht von der Stelle zu rühren. Sie sah sich um. Wenn sie Dougal zwang, zu ihr herunterzukommen, war sie in jedem Fall verloren. Es gäbe keine Möglichkeit, ihm zu entkommen, es sei denn durch den Tunnel, und es würde ihm nicht schwerfallen, sie davon abzuhalten.


    Unbehaglich warf sie ihm noch einen Blick zu und bückte sich schließlich, um ihre vorübergehende Unterkunft zu verlassen. Als sie sich am anderen Ende des Tunnels wieder aufrichtete, stand Dougal vor ihr, ein dreckiges Grinsen im Gesicht.


    »Du hast wohl genug von des Teufels Stecken, was?«


    Elena hütete sich, dem Mann eine Entgegnung ins Gesicht zu schleudern. Sie würde besser daran tun, den Mund zu halten und auf eine gute Gelegenheit zur Flucht zu warten, als auf seine Provokation zu antworten.


    »Du hast großes Unglück über deinen Clan gebracht, Elena«, sagte er und griff nach einer Locke ihres Haares.


    Er ließ sie durch seine schmutzigen Finger gleiten, und Elena musste sich zusammenreißen, um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie ihn verabscheute. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte sie sich vorstellen können, warum andere Frauen Dougal attraktiv fanden. Aber jetzt war das für sie absolut nicht mehr nachvollziehbar. Die Verachtung, die sie für ihn empfand, bestimmte ihre Wahrnehmung stärker als alle anderen Überlegungen.


    Prüfend musterte sie ihn und versuchte zu verstehen, wie jemandes Einstellung einen solchen Einfluss auf seine Erscheinung haben konnte. Er war nicht so groß wie Symon, und irgendwie dünner, sehniger. Sein Haar war von der gleichen dunkelbraunen Farbe, nur dass Symons einen feinen Glanz hatte und sich seidig anfühlte, während Dougals eher grob und struppig war. Und seine Augen …


    »Gefällt dir, was du siehst?« Er ruckte an der Haarsträhne, die er in den Fingern hielt, und zog sie daran zu sich.


    »Und doch erkennst du nicht, was sich direkt vor deinen Augen befindet, nicht wahr?« Unvermittelt presste er seinen Mund grob auf den ihren, und alles in ihr schrie auf. Sie versuchte, sich zu wehren, aber er umklammerte sie wie mit Eisenfesseln, sodass sie die Arme nicht bewegen konnte. In ihrer Verzweiflung biss sie ihn in die Zunge, mit der er in ihrem Mund herumfuhrwerken wollte.


    »Au! Du Miststück!« Er versetzte ihr einen Schlag mit dem Handrücken, der sie zu Boden schleuderte. Schmerzhaft landete sie mit der Hand auf einem losen Stein. »Wie kannst du mit dem ins Bett steigen und nicht mit mir?«, brüllte er sie an. Vorsichtig stand sie wieder auf und umklammerte mit ihrer unversehrten Hand den Stein.


    »Fass mich nicht noch einmal an, Dougal.«


    »Ich mache, was mir gefällt.« Als er sich auf sie stürzen wollte, trat sie einen Schritt zur Seite und ließ gleichzeitig den Stein auf ihn niedersausen. Der Schlag verfehlte seinen Kopf um wenige Zentimeter und traf seine Schulter.


    Flink wich sie vor ihm zurück, achtete aber darauf, dass sie das Hügelgrab im Rücken behielt. Wenn sie jetzt versuchte, in den Wald zu entkommen, würde er sie ohne Schwierigkeiten wieder einfangen. Nein, sie musste bleiben und sich ihm stellen, hier und jetzt, ihn irgendwie unschädlich machen. Erst dann könnte sie wieder an Flucht denken. Das war ihre einzige Hoffnung, ihm zu entkommen. Zumindest wusste Dougal jetzt, dass sie ihren sicheren Aufenthaltsort bei den MacLachlans verlassen hatte, sodass der Clan von nun an Ruhe vor ihm haben müsste.


    Dougal rieb sich die Schulter. Ein gefährliches Glitzern stand in seinen Augen – Augen, die denen von Symon zum Verwechseln ähnlich sahen. Die Farbe war anders, aber die Form, die Linie der Augenbrauen darüber, alles das war genau wie bei Symon. Wie konnte es sein, dass ihr das bisher entgangen war? Das kühle Grün von Symons Augen, die so viel Liebe ausstrahlten, hatte sie abgelenkt von der offensichtlichen Ähnlichkeit mit den schmutzigbraunen von Dougal, die nur hasserfüllte Blicke aussenden konnten.


    Nun versuchte Dougal, hinter Elena zu gelangen. Offensichtlich hatte er vor, sie von dem Hügelgrab wegzutreiben an eine Stelle, wo sie sich nicht so gut verteidigen konnte. Aber Elena dachte gar nicht daran, sich länger von ihm einschüchtern zu lassen. Er hatte ihr Leben ruiniert und alles getan, um den MacLachlans zu schaden.


    »Warum?« Die Frage war ihr über die Lippen gekommen, ehe sie wusste, dass sie sie stellen wollte.


    »Warum ich mache, was mir gefällt?« Er grinste hämisch.


    »Warum willst du, dass ich leide? Warum greifst du die MacLachlans an, wenn es meine Gabe ist, hinter der du her bist?«


    »Wenn du tatsächlich denkst, es ist Leid, was ich dir zufügen will, dann ist der Teufel womöglich ein gutes Stück dümmer, als ich dachte. Man sollte doch annehmen, er hätte dir inzwischen beigebracht, was ein Mann wirklich braucht.«


    Elena fühlte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg, aber sie ließ ihren Widersacher nicht aus den Augen. »Kannst du nicht einmal eine einfache Frage beantworten? Oder weißt du vielleicht gar nicht, dass du abgrundtief schlecht bist?«


    Dougal kam näher, und in seinen Augen funkelte die Mordlust. Erneut hob Elena den Stein, bereit, ihn Dougal ins Gesicht zu schleudern und dann das Weite zu suchen. Er blieb stehen und schien sich ein wenig zu sammeln. »Ich bin nicht schlecht, Elena. Ich bin der Chief des Lamont-Clans, und du wirst meine Frau werden. Mit unserer Heirat und deiner Gabe wirst du meine Position sichern.«


    »Also kannst du meine Frage nicht beantworten?«


    »Doch, er kann sie beantworten.«


    Als sie die eine Stimme vernahm, die sie immer und überall erkennen würde, keuchte Elena auf und wirbelte herum. Wie ein Racheengel stand Symon am Rand der Lichtung, das dunkle Haar offen auf den Schultern, die muskulösen Beine fest auf dem Boden. In seinen Augen leuchtete Rachedurst, als er Dougal mit seinem Blick durchbohrte. Nie hatte er gefährlicher ausgesehen, nie mehr wie der starke Mann, der er war. Elena schwoll das Herz vor Liebe, und sie machte einen Schritt auf ihn zu.


    Symon stieß einen Warnruf aus. Sofort richtete Elena ihre Aufmerksamkeit wieder auf den fast vergessenen Dougal, aber es war zu spät. Er packte sie, zog sie von hinten dicht an seinen Körper, hielt sie fest. Elena spürte seinen Dolch an ihrer Kehle.


    »Wirklich? Jetzt hat sich das Blatt gewendet, Teufel. Mein Dolch ist an ihrem Hals, nicht dein Dolch an meinem.«


    »Ich hätte dir schon vor Jahren die Kehle durchschneiden sollen, Donal, statt tatenlos zuzuschauen, wie du in die Verbannung geschickt wurdest.« Symon trat auf die Lichtung, und das Licht des Nachmittags glänzte hell auf der Klinge seines Claymore. »Lass sie los.«


    Sie fühlte, wie Dougal – Donal? – den Kopf schüttelte und den Druck seines Arms verstärkte. »Nein. Begreifst du denn nicht, dass du endgültig verloren hast, Bruder?«


    »Bruder?«, fragte Elena ängstlich. Sie war völlig durcheinander.


    »Ja«, sagte Dougal, und sein heißer Atem schien ihr Ohr zu versengen, »hat er dir das etwa nicht erzählt? Ranald, dieser lächerliche Wicht, ist doch mit Sicherheit gleich mit den Neuigkeiten zu dir gekommen, Symon. Und du hast natürlich gedacht, das muss niemand sonst wissen, stimmt’s? Ach ja, und man hat mir erzählt, du wähntest dich im Liebesglück mit meinem Mädchen, meiner Verlobten. Du hast ja auch alles andere, was eigentlich mir gehört.«


    »Ich habe nichts, was dir gehört«, sagte Symon, während er sich um Dougal herumbewegte und ihn damit zwang, sich zusammen mit Elena ebenfalls zu drehen, um ihn weiter im Blick zu behalten. »Du hast dir deinen Weg selbst ausgesucht, Donal. Du hättest auf Kilmartin bleiben können, sogar Favorit werden können, aber das war dir ja nicht genug.«


    »Ja, das war mir nicht genug. Es war weniger, als mir zustand. Aber du, du hast dir immer alles genommen. Jetzt werde ich mir holen, was mir gehört: Elena, die Burg Lamont, und sogar die Burg Kilmartin, denn ich habe mir das alles verdient.«


    Elena merkte, wie Dougal zitterte, wie sein Atem stoßweise kam, wie er seine Erregung kaum noch zügeln konnte. An der Art, wie Symon sie und Dougal umkreiste, konnte sie erkennen, dass er die Verfassung seines Widersachers genauso einschätzte wie sie. Sie wusste, dass Symon nicht aufgeben würde, sondern nur abwartete, bis Dougal vollends die Kontrolle verlor und angriff. In diesem Augenblick würde er handeln und sie ein weiteres Mal vor Dougal retten. Aber allein konnte er es nicht tun, denn sie wusste auch, dass er es niemals riskieren würde, ihr Leben in Gefahr zu bringen.


    Aber sie konnte es tun. Um dafür zu sorgen, dass Dougal nie wieder die Leute bedrohen konnte, die sie ins Herz geschlossen hatte, würde sie bereitwillig ihr Leben aufs Spiel setzen.


    »Nichts hast du verdient, Dougal – oder Donal?«, ergriff sie das Wort. »Wie heißt du denn nun? Nicht einmal auf einen Namen kannst du Anspruch erheben. Und du hast keinerlei Anspruch auf Burg Lamont. Der neue Chief der Lamonts wird mein Vetter Ian. Das war seit jeher so vorgesehen. Ich werde dich nicht heiraten, und du wirst niemals Chief. Ich bin schon längst mit Symon verheiratet.« Überraschend leicht kam ihr die Lüge über die Lippen. Doch wenn es nach ihrem Herzen ging, war es auch gar keine Lüge.


    In Symons Augen trat ein Glitzern. Als sie spürte, wie die Spitze von Dougals Dolch die Haut an ihrem Hals ritzte, schloss sie die Augen und hoffte, es würde schnell gehen. Sie vertraute fest darauf, dass auch Dougal nicht mehr am Leben sein würde, wenn sie tot zu Boden sank.


    Als er jedoch nichts weiter unternahm, reizte sie ihn weiter: »Ich erwarte ein Kind von ihm.« Das war zwar mehr Hoffnung als Lüge, aber es erfüllte seinen Zweck.


    Dougal stieß sie zu Boden, und mit einem wütenden Schrei warf er sich auf Symon. Rücksichtslos begannen die beiden Männer zu kämpfen. Bald ließen sie ihre Dolche fallen und setzten den Kampf mit Fäusten fort. Sie wälzten sich über den Boden. Sie waren fast gleich stark, sodass keiner von beiden schnell die Oberhand gewinnen konnte.


    Elena kam auf die Füße und stellte fest, dass sie immer noch den Stein umklammerte. Vorsichtig näherte sie sich den beiden Kämpfenden. Sie war bereit, Dougal mit ihrer primitiven Waffe den Schädel einzuschlagen, sobald sie sicher sein konnte, dass es den richtigen der beiden Brüder traf. Brüder? Das erklärte eine ganze Menge, aber beileibe nicht genug.


    Sie musste zusehen, wie die beiden miteinander rangen und sich gegenseitig mit den Fäusten schwere Schläge beibrachten. Plötzlich rollten die Männer auf sie zu, und ehe sie sichs versah, hatten sie sie zu Boden geworfen, und ihr Kleid war unter ihnen festgeklemmt. Jetzt selbst in Gefahr entschied sie rasch, wer von den beiden wer war, und ließ den Stein auf den Kopf hinuntersausen, der ihr am nächsten war.


    Einen Moment lang war sie unsicher, ob sie überhaupt irgendwen getroffen hatte, aber dann sackte der Mann, der gerade obenauf lag, in sich zusammen, und der auf dem Boden Liegende schob ihn von sich herunter.


    

  


  
    Kapitel 17


    »Bist du wahnsinnig?«, schimpfte Symon, als er aufstand und sie in seine Arme zog. »Beinahe hätte er dich umgebracht.«


    »Hat er aber nicht. Und jetzt ist dein Clan vor ihm sicher.«


    Wie dumm war er gewesen, dass er ihr nicht die Wahrheit gesagt hatte, gleich nachdem Ranald zu ihm gekommen war. Symon schaute auf Dougal hinunter. Obwohl alles andere darauf hinzudeuten schien, dass er nicht mehr am Leben war, hob und senkte sich doch sein Brustkorb,. »Nein, Elena, solange er am Leben ist, sind Kilmartin und der Lachlan-Clan in Gefahr, und du und die Deinen auch.« Zärtlich strich er ihr übers Haar und hielt sie fest an sein Herz gedrückt, während er überlegte, wie er ihr die komplizierten Umstände erklären sollte, die diesen Mann umgaben, der da neben ihnen auf der Erde lag.


    »Ich gehe ganz weit weg«, flüsterte Elena an seiner Brust. »Er wird dich nicht mehr behelligen. Er wird hinter mir her sein.«


    Symon seufzte. »Ja, er wird versuchen, dich zu schnappen. Donal ist nicht der Typ, der jemanden vergisst, der ihm helfen kann, seine Machtgier zu befriedigen.« Er versuchte sie mit einem Kuss zu beruhigen. Plötzlich war aus dem Wald ein Krachen zu vernehmen, und schnell schob er Elena hinter sich. Sein Claymore lag auf der anderen Seite der Lichtung, also zog er seinen Dolch und machte sich bereit, es mit jedem aufzunehmen, der jetzt noch eine Bedrohung für sie darstellte.


    Aber aus den Bäumen kam Murdoch auf die Lichtung geritten und schaute sich um. »Ach, Symon, steck den Dolch weg. Die Männer und ich wollten dich vor dem Schurken da retten.« Er grinste. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich Donal noch einmal wiedersehen würde.«


    Symon schob seinen Dolch in die Scheide und griff hinter sich, um Elena wieder sicher in seine Arme zu ziehen. »Wie hast du herausgefunden, dass es Donal war?«, fragte er Murdoch.


    »Und wann erfahre ich endlich, warum Dougal dich Bruder genannt hat?«, schaltete sich Elena ein. »Und warum nennst du ihn Donal?«


    »Ich glaube, ich kann beide Fragen beantworten.« Ranald trat aus dem Wald heraus ins Sonnenlicht.


    Symon spürte, wie Elena erstarrte. Sie erinnerte sich wohl an die letzte Unterhaltung, die die beiden miteinander geführt hatten – und an ihre Anschuldigungen. »Jetzt nicht «, raunte er ihr zu.


    Trotz flackerte in ihren Augen auf, aber sie schwieg.


    Ranald kam näher, bis er ihnen gegenüber auf der anderen Seite von Donal stand. »Donal ist unser Halbbruder – oder wenigstens behauptet er das.«


    Elena schaute zu Symon, und der nickte bestätigend.


    »Aber wie ist er dann zu Dougal von Dunmore geworden?«


    Symon übernahm und erzählte die Geschichte weiter. »Ich habe dir schon gesagt, dass er in seinem achten Jahr zu uns kam. Als er elf war, fing er an, unsere Mutter zu belästigen. Er machte sie verantwortlich dafür, dass unser Vater ihn nicht so behandelte, wie er es seiner Meinung nach verdiente.«


    Zu ihren Füßen ertönte ein Schnauben. Donal war zu sich gekommen und rieb sich den Kopf. »Ihr seid immer noch so dumm, Brüder«, sagte er verächtlich. Symon schob Elena wieder hinter sich, als der andere sich schwerfällig aufsetzte und sich voller Geringschätzung umsah. »Ich habe sie nicht belästigt, diese …«


    Symon packte ihn an seiner Tunika und zerrte ihn in die Höhe, bis sie sich Aug in Aug gegenüberstanden. »Du streitest ab, dass du sie Tag für Tag gequält hast, indem du ihr immer wieder deine eigene Mutter als leuchtendes Beispiel vor Augen gehalten hast?«


    »Das bestreite ich nicht, aber gestorben ist sie daran nicht.«


    Symon spürte, wie ihm der Mund trocken wurde. »Was willst du damit sagen?« Er sah, wie Donals Augen vor Stolz glänzten.


    »Es gibt viele Möglichkeiten, jemanden zu vergiften, Teufel.«


    Er hörte, wie Elena hinter ihm nach Luft schnappte, als sie Donals Andeutung verstand. Ranald riss den Bastard von Symon weg, drehte ihn zu sich herum und schlug ihn mitten ins Gesicht. »Du hast sie umgebracht, sie vergiftet?« Noch einmal schlug er zu, doch diesmal duckte sich Donal weg, und beinahe hätte Ranald Symon am Kiefer erwischt. Murdoch schnitt Donal mit seinem Pferd den Fluchtweg ab, aber in die Befragung durch die beiden Brüder mischte er sich nicht ein.


    »Du hast ihre Mutter vergiftet?« Elena sprach leise, beinahe unnatürlich ruhig, aber Symon entging der scharfe Unterton in ihrer Stimme nicht, den er nie zuvor bei ihr gehört hatte.


    »O ja.«


    »Und meinen Vater?«


    Donal schnaubte verächtlich. »Um den alten Mann loszuwerden, war kein Gift nötig. Es brauchte nur einen Krug Whiskey und einen Spaziergang oben auf dem Lamont-Felsen. Ich fand, das ist ein würdiger Ort für einen Lamont, um seinem Leben ein Ende zu setzen, oder was meinst du?«


    Symon riskierte einen schnellen Blick auf Elena, und er war überrascht über den kalten Hass, den er in ihren Augen entdeckte. Die sanfte Elena, die zurückhaltende Heilerin, funkelte Donal wütend an, die Hände zu Fäusten geballt. Sie wollte Blut sehen. Auch ihm ging es so, aber erst brauchte er noch die Antwort auf eine letzte Frage, ehe er sich und seiner scharfen Klinge das Vergnügen gönnen würde, die Welt von diesem Übel zu befreien.


    »Und was ist deine Methode, um mich loszuwerden?«, wollte Symon von Donal wissen.


    Kranker Stolz schimmerte in dem selbstzufriedenen, überlegenen Grinsen des Kerls. »Ah, Demütigung ist die schönste Art der Rache, meinst du nicht auch?«


    »Nein. Aber ich kann mir vorstellen, dass du das denkst.«


    »Ein wirklich hinterhältiges Gift, diese Fliegenpilze. Machen einen verrückt vor Schmerzen. Machen einen so wirr im Kopf, dass jeder an Wahnsinn glaubt. Holen die Starken von ihrem hohen Ross, bis sie mit den anderen zusammen im Dreck liegen. Und es ist so leicht zu verabreichen, im Essen, in Ranalds köstlichem Wein.« Donal lachte, scharf und abgehackt. »Ich habe dich gedemütigt, und du hattest keine Ahnung, wie dir geschah.«


    Symon nickte, aber es war kein zustimmendes Nicken.


    »Damit ist das Rätsel gelöst. Elena, Ranald war nicht verantwortlich für das Gift in seinem Wein.«


    Jetzt zeigte sich der gleiche Hass, den er auf Elenas Zügen gesehen hatte, auch bei Donal. »Wenn sie sich nicht eingemischt hätte, würde Kilmartin schon längst mir gehören, und du wärst ein tobsüchtiger Irrer, irgendwo im Moor versenkt oder weggesperrt in einem feuchten Erdloch für den Rest deiner Tage. O ja, es wäre nur recht und billig gewesen, wenn du an den Demütigungen zugrunde gegangen wärst, denn das war das Schicksal, das dein Vater für mich vorgesehen hatte.«


    »Es war sein Bestreben, dich am Leben zu lassen und dir noch einmal eine Chance zu geben, deinen eigenen Weg zu finden. Wenn es nach mir und Ranald gegangen wäre, wärst du schon lange tot.«


    »Nein, das sind zwar nette Worte, aber die Wahrheit können sie nicht verschleiern. Du und dein feiner Bruder, ihr habt mich doch schon von dem Augenblick an gehasst, als ich an eurem Tor aufgetaucht bin. Ihr wolltet euch nicht eher zufriedengeben, als bis ich gedemütigt und verbannt war. Bis ich irgendwo im Schnee verrecken würde oder um eine verlauste Strohschütte betteln musste, wenn ich mich schlafen legen wollte. Niemand wollte mich aufnehmen, mir etwas zu essen geben, mir helfen, bis ich die Küste erreichte. Ich musste meinen Namen ändern, denn euer sauberer Herr Vater hatte die Geschichte meiner Demütigung überall herumerzählt.«


    Bei diesen Worten knackte und krachte es erneut im Wald, und ein Dutzend Krieger des Lamont-Clans stürmten mit gezogenen Waffen auf die Lichtung.


    Elena schrie auf. »Ian, nein!«


    Der Anführer der Gruppe zögerte kurz, schaute von Elena zu Donal und versuchte, die Situation zu verstehen. »Geht es dir gut, Elena?«


    »Ja, alles in Ordnung. Aber tut diesen Leuten nichts, sie wollen uns helfen.«


    Symon drehte sich zu Elena um, auf den Lippen eine Frage – doch er konnte sie nicht mehr aussprechen, denn eine scharfe, kalte Klinge bohrte sich ihm zwischen die Rippen.


    Elena sah, wie die Frage, die Symon ins Gesicht geschrieben stand, einer maßlosen Überraschung wich. Während in dem plötzlichen Aufruhr Murdochs und Ranalds Schwerter gleichzeitig Dougal durchbohrten, suchte Symon Halt bei ihr, fiel fast auf sie und sackte in ihren Armen zusammen.


    »Symon!«


    Sie half ihm, sich auf den Boden zu legen. Die Aufregung um sie herum nahm sie nur undeutlich wahr. Aus Symons Rücken ragte der Griff des Zierdolches, den Dougal immer versteckt bei sich führte. Im gleichen Augenblick spürte sie Symons Schmerzen, die sich in ihr spiegelten, in ihrem eigenen Rücken. Schnell drehte sie ihn auf den Bauch und widmete sich der Verletzung. Vorsichtig zog sie den kleinen Dolch aus seinem Rücken, wobei sich ihr jede Bewegung der Klinge in seinem Fleisch unbarmherzig mitteilte. Die Wunde blutete stark, und sie wusste, dass die Verletzung tödlich war.


    Eine unbändige Wut wallte in ihr auf, und gleichzeitig erfasste sie eine namenlose Angst. Es war genauso gekommen, wie sie befürchtet hatte. Aber als Symon flüsternd ihren Namen aussprach, erinnerte sie sich daran, was sie tun musste, und dass sie keine Zeit verlieren durfte.


    »Lass mich, Mädchen, heile mich nicht. Es ist zu schlimm, zu tief. Du kannst nicht …«


    »Still, Symon. Ich kann und werde dich heilen. Du wirst mir nicht wegsterben, das lasse ich nicht zu«, fuhr sie ihm heftig über den Mund. Sie meinte jedes Wort so, wie sie es gesagt hatte, obwohl ihr die Angst die Kehle zuzuschnüren drohte. »Wir dürfen Donal nicht gewinnen lassen. Du musst jetzt ganz still liegen und mich machen lassen«, verlangte sie mit einem traurigen Lächeln. »Denn das ist meine Bestimmung.«


    Zügig riss sie die blutdurchtränkte Tunika um die Wunde herum auf und wärmte ihre Hände, indem sie sie aneinander rieb. Jedes Quäntchen Kraft und Mut, das sie aufbringen konnte, steckte sie in diese Heilung, stützte sich auf jede Hoffnung, jeden Wunsch, jedes Begehren, das sie in seiner Gesellschaft hatte aufblühen lassen. Wieder und wieder ließ sie die heilende Kraft in ihn hineinströmen, und die Tiefe der Gefühle, die sie für diesen Mann empfand, verstärkte ihre Wirkung noch. Doch die Wunde blutete weiter, und seine Haut wurde immer fahler.


    Elena schluchzte auf. Noch einmal begann sie den Prozess. »Du darfst nicht sterben, Symon, du darfst nicht«, flüsterte sie, während sie sich fieberhaft weiter bemühte. »Bei meiner Mutter habe ich versagt, aber bei dir wird das nicht geschehen. Ich liebe dich viel zu sehr, als dass ich dich gehen lassen könnte.«


    Plötzlich fühlte sie die Hitze in ihrem Herzen, als ob jemand ihre Gabe bei ihr selbst einsetzte, und all die alten Wunden schlossen sich, die Verletzungen, die Befürchtungen und die Einsamkeit, die sie so viele Jahre lang mit sich herumgetragen hatte. Sie nahm diese neue Kraft und sandte sie in Symons Leib. Alle Liebe, die sie für ihn empfand, ließ sie ungehindert in ihn hineinströmen, und es war wie ein klarer Gebirgsbach, der munter plätschernd zu Tal fließt.


    Endlich ließ die Blutung nach, versiegte schließlich ganz, und kurz darauf nahm Symons Haut wieder eine gesunde rosige Farbe an. Elena fiel ein Stein vom Herzen. Sie setzte sich auf die Fersen zurück, völlig erschöpft, aber schwindelig vor Glück. Auf einmal war sie frei von allen Schmerzen, die sie mit sich herumgetragen hatte, den Schuldgefühlen, der Angst. Es war alles aus ihr herausgespült worden, in dem Augenblick, als ihre überwältigende Liebe sich in einer reißenden Flut aus ihr ergossen hatte, nachdem sie so viele Jahre wie versiegelt in ihr geschlummert hatte, ihre Kraft schon völlig vergessen.


    Sanft strich sie Symon das Haar aus dem Gesicht. Er lag ganz still, ruhte sich aus, und sie wusste, dass er sich in einem Zustand zwischen Schlafen und Wachen befand. Irgendwo dazwischen, wo alles friedlich war, ruhig und gelassen. Bald würde er wieder aufwachen, immer noch schwach, aber unversehrt und am Leben.


    Sie hob den Kopf, und plötzlich wurde ihr wieder bewusst, wo sie war. Um sie herum standen Schulter an Schulter einige Dutzend Krieger, Lamonts und MacLachlans, ohne jede Regung und in absolutem Schweigen. Nur das Rascheln der Blätter durchbrach die Stille. Sie holte tief Luft und freute sich an der frischen Brise, die ihr über die Haut strich und den Geruch von feuchter Erde, kaltem Fels und Tod mit sich brachte.


    Schnell stand sie auf und blickte sich um. Murdoch trat einen Schritt zur Seite und gab den Blick frei auf Dougal – Donal –, der ausgestreckt auf der Erde lag. Unter ihm hatte sich eine tiefrote Blutlache gebildet, und wo das Blut versickerte, färbte es die Erde schwarz.


    »Ich musste ihn aufhalten«, sagte Ranald leise und rieb sich abwesend die Handgelenke.


    Elena trat zu ihm und nahm seine Hände in die ihren. Sie schloss die Augen und berührte mit den Fingern sanft die Stellen, an denen die Haut abgeschürft war. Zu mehr als einer Linderung seiner Schmerzen reichte ihre Kraft allerdings nicht mehr aus. »Murdoch, verbinde ihm die Handgelenke. Es wird nicht lange dauern, bis seine Wunden heilen.«


    Ranald schaute sie mit großen Augen an und nickte ihr zu. »Und Symon?«


    »Er erholt sich noch, aber bald wird er wieder wach sein. Eine Zeit lang wird er Eure Hilfe brauchen, aber er wird es überstehen.«


    Ranald schluckte schwer und nahm ihre Hände. »Ich danke dir, dass du Symons Leben gerettet hast. Er kann sich glücklich schätzen, dass du ihn liebst.«


    Nachdenklich sah sie ihn an. »Es tut mir leid, dass ich dich verdächtigt habe, ihm das Gift verabreicht zu haben. Er selbst war die ganze Zeit der festen Überzeugung, dass du so etwas nie tun würdest.«


    Noch einmal drückte Ranald ihr die Hände, bevor er sie losließ.


    Elena trat zu ihrem Cousin Ian, der ein paar Schritte entfernt stand. »Wie kommt es, dass du hier bist, Vetter?«


    »Wir waren auf der Suche nach dir – und nach ihm«, erklärte er und deutete auf Donals Leiche. »Und als wir auf sein Lager gestoßen sind, haben wir den da«, dieses Mal zeigte er auf Ranald, »als Geisel vorgefunden. Nach seiner Befreiung hat er uns erzählt, du seist bei den MacLachlans in Sicherheit. Wir waren schon auf dem Weg nach Kilmartin, um dich zu holen, als er«, er deutete mit dem Kinn in Murdochs Richtung, »durch den Wald gerannt kam. Er forderte uns auf, ihm zu folgen, und versprach uns, wir würden Antworten bekommen, wenn wir den Teufel gefunden hätten.«


    »Und? Habt ihr eure Antworten?«


    »Ich weiß nicht recht. Haben wir das?«


    In diesem Moment kam Symon stöhnend zu sich. Er bestand darauf, sich aufzusetzen. »Du wirst noch einige Zeit Schmerzen haben, aber es ist alles in Ordnung«, flüsterte Elena ihm ins Ohr, während sie ihm auf die Beine half. Sie führte ihn zu einem großen Felsen, auf dem er sich niederlassen konnte.


    »Dougal ist tot«, fügte sie schnell hinzu. »Murdoch und Ranald können dich nach Kilmartin zurückbringen.«


    »Und was ist mit dir, Elena?« Er hob eine Hand und streichelte ihr die Wange. »Willst du nicht auch mit mir zurückkehren?«


    Elena schaute sich unter den versammelten Kriegern um, deren Augen alle voller Respekt auf sie gerichtet waren. Sie warf einen Blick auf Donal, der in seinem Blut zu ihren Füßen lag. Er würde sie nicht länger verfolgen, aber wie stand es mit den anderen?


    Sie dachte daran zurück, wie die MacLachlans sie in den letzten Tagen behandelt hatten. Angst war da nicht im Spiel gewesen. Neugier, das ja, und – noch einmal blickte sie in die Gesichter der Umstehenden – derselbe ehrfürchtige Respekt, der ihr auch hier entgegengebracht wurde. Nur hatte sie jenen Respekt nicht als solchen erkannt. Würde ihr eigener Clan sie noch mit den gleichen Augen sehen wie früher, jetzt, wo Dougal nicht mehr da war und darüber bestimmte, wann und wie sie ihre Gabe einzusetzen hatte? Sie versuchte, sich zu erinnern, wie es vor Dougals Zeit gewesen war. Aber ihr Vater hatte sie fast genauso behandelt wie er. Würde es anders sein, jetzt, wo sie stark genug war, ihr Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen?


    »Warum hast du es getan?« Mit seiner Frage unterbrach Symon ihre Gedanken. »Du hättest dabei sterben können.«


    Elena berührte sein Gesicht, ließ eine Locke seines Haares durch ihre Finger gleiten und dachte über seine Frage nach. Endlich verstand sie, woraus ihr Mut sich speiste. »Ich habe es getan, weil ich lieber mit dir gestorben wäre, als ohne deine Liebe zu leben.«


    »Oh, Elena …«


    Ein Lächeln spielte um ihre Lippen, dann küsste sie ihn. Gemeinsam hatten sie so viel erreicht. Gemeinsam würden sie auch für alle anderen Probleme eine Lösung finden. Endlich hatte sie eine klare Vorstellung von dem, was sie wollte, und sie würde es auch bekommen.


    »Ian«, wandte sie sich an ihren Vetter, ließ aber bei dem folgenden Gespräch Symon nicht aus den Augen. »Nach unserem Gesetz bin ich Chief des Lamont-Clans, nicht wahr?«


    »So ist es.«


    »Aber mein Vater wollte, dass du den Clan führst.«


    »Ja.«


    »Dann will ich das auch.« Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und schaute ihre Verwandten der Reihe nach an. »Ist jemand dagegen?«


    Niemand sagte ein Wort.


    »Gut. Ian von Lamont, wie es mir als dem einzigen Nachkommen von Fergus, Chief von Lamont, nach dem Gesetz zusteht, verzichte ich hiermit auf die Position des Chiefs und ernenne dich zu meinem Nachfolger, damit du unseren Clan gut und gerecht führen kannst.«


    »Ich nehme an.«


    »Nicht so schnell, Vetter, es gibt noch eins, das du tun musst, wenn du der Chief sein willst.«


    Stumm hob Ian eine Augenbraue und wartete.


    »Du musst versprechen, mit dem Lachlan-Clan Frieden zu schließen und die Lamonts mit ihm zu verbünden.«


    Unter den Kriegern entstand ein Tumult, und entrüsteter Widerspruch erhob sich. Schließlich verließ Symon seinen Platz auf dem Felsen. »Ruhe!« Der Protest verstummte, aber die Anspannung lag greifbar in der Luft.


    Langsam trat er an Elenas Seite, und sie spürte die Kraft seiner Liebe ebenso deutlich, wie sie sie bei ihrer gemeinsamen Heilung gespürt hatte. Ebenso deutlich, wie sie sie spürte, wenn sie sich liebten. Er nahm ihre Hände und drückte einen kurzen Kuss auf ihre Finger. »Willst du damit auf etwas Bestimmtes hinaus, Elena, Liebste?«


    Sie lächelte ihn an. »In der Tat. Es gibt da eine kleine Unwahrheit, die ich von mir gegeben habe, die ich gern berichtigen würde.«


    »Und was war das für eine Unwahrheit?«


    Sie schaute sich unter den Mitgliedern der beiden Clans um, die bunt gemischt vor ihr standen, und Freude erfüllte sie bei der Vorstellung, sie in Frieden miteinander zu vereinen. »Ich habe Dougal, gesagt, wir wären verheiratet.«


    Den Lamonts stockte der Atem.


    »Ich möchte, dass das jetzt Wahrheit wird.«


    Symon zog sie an sich, und unter dem Beifall der MacLachlans küsste er sie lange und ausgiebig. Die Lamonts reagierten nicht ganz so begeistert.


    »Was hat der Teufel mit dir gemacht, dass du unseren Feind heiraten willst?«, fragte Ian.


    Elena ging zu ihm, stellte sich vor ihn, stolz und selbstsicher, sicher, dass sie auf ihren gesamten Clan zählen konnte. »Er hat mich dazu gebracht, ihn zu lieben, Ian. Das ist kein Verbrechen. Wenn ich richtig verstanden habe, was hier passiert ist, war Donal derjenige, der für den Streit zwischen unseren Clans verantwortlich war. Er hat Symon vergiftet und damit die Wahnsinnsanfälle hervorgerufen. Sein Ziel war es, Leid über die MacLachlans zu bringen, und dabei hat er sich nicht gescheut, auch den Lamonts Leid zuzufügen. Er war es auch, der meinen Vater umgebracht hat.«


    Unter den Lamonts wurden skeptische Stimmen laut. Einen Augenblick ließ Elena die Zweifler gewähren.


    »Auch Symons und Ranalds Vater hat er umgebracht. Er hat dafür gesorgt, dass unsere Clans gegeneinander gekämpft haben, und hat meine Gabe – meine Fähigkeit, Menschen zu heilen – ausgenutzt, um den Kampf in Gang zu halten. Aber jetzt brauchen wir nicht länger Krieg gegeneinander zu führen. Ich werde Symon heiraten, und du, Ian, wirst Oberhaupt des Lamont-Clans. Wenn wir uns zusammenschließen, werden unsere Clans bedeutender sein, als sie es für sich je sein könnten.«


    Als sie geendet hatte, wandte sie sich zu Symon um. Er stand an ihrer Seite, vollkommen wiederhergestellt und voller Zuversicht, und die Liebe, die er für sie empfand, leuchtete hell aus seinen Augen.


    »Es ist gekommen, wie Auld Morag vorausgesagt hat«, flüsterte Elena ihm zu.


    »Sie täuscht sich nur selten, Liebste.«


    »Ja, die Prophezeiung, ich weiß. Aber sie hat mir auch gesagt, ich sei stärker, als ich wüsste, wenn ich nur auf mein Herz hören würde.«


    Stolz lächelte er sie an. »Das hätte ich dir auch sagen können. Man braucht keine hellseherischen Kräfte, um zu erkennen, dass du ein wunderbar großes Herz hast.«


    Unter den Umstehenden brach Murdoch als Erster das Schweigen. »Mir scheint, wir können schon einmal Vorbereitungen für eine Hochzeitsfeier treffen.«


    »Die einzige Vorbereitung ist die, dass wir den da begraben«, entgegnete Symon.


    »Um den kümmern wir uns«, erwiderte Ian.


    Symon schaute sich um, um sich zu orientieren. »Hmm, ich glaube, ich weiß einen perfekten Ort zum Heiraten«, murmelte er, nahm Elena bei der Hand und zog sie hinter sich her in den Wald. Wenige Augenblicke später kamen sie auf die Lichtung, auf der sich der archaische Steinkreis erhob, in dem sie sich zum ersten Mal begegnet waren.


    Elena blickte zu ihm auf und lächelte. »Das ist der perfekte Ort.« In dem nahegelegenen Bach wuschen sie sich das Blut und den Schmutz ab. Symon lieh sich Ranalds Tunika und bemühte sich noch einmal, seinen Plaid, so gut es ging, von Staub und Dreck zu befreien. Elena fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und setzte sich einen Kranz auf, den sie aus grünen Blättern geflochten hatte. Als sie ihre Vorbereitungen abgeschlossen hatten, waren Ian und seine Leute ebenfalls so weit. Zusammen mit den Verwandten beider Clans betraten Symon und Elena den Steinkreis und stellten sich genau in seinem Zentrum auf.


    »Bist du dir ganz sicher, dass du das willst, Liebste?«, fragte Symon.


    »Ja.«


    »Hast du keine Bedenken, dass ich deine Gabe so ausnützen könnte wie Donal?«


    Sie schüttelte den Kopf, und aus ihrem Innern stieg ein Lachen auf. Die reine Freude sprudelte aus ihr heraus, und sie drückte ihm einen zarten Kuss auf die Wange. »So etwas könntest du doch gar nicht, Symon. Dazu hast du ein viel zu weiches Herz und liebst mich viel zu sehr.«


    »Aber wie ist es mit den anderen? Bereitet es dir kein Unbehagen, dass jetzt so viele von deiner Gabe wissen?«


    »Ich weiß, dass ich bei dir vor allen Gefahren sicher bin. Ich weiß, dass unsere Clans gemeinsam dafür Sorge tragen werden, dass meine Gabe nur für das eingesetzt wird, wofür sie gedacht ist: um den Bedürftigen zu helfen. Nicht, um persönliche Vorteile zu erringen, und schon gar nicht, um jemandem Leid zuzufügen.«


    »Dann bist du dir also sicher?«


    »Noch nie bin ich mir einer Sache so sicher gewesen wie heute, Liebster.«


    Und unter den Augen von Mitgliedern beider Clans tauschten Elena und Symon ihre Liebesschwüre und ihr Treuegelübde aus, wie es der alte Brauch verlangte, an dem Ort, den ihre Vorfahren errichtet hatten.


    »Und was ist mit der anderen Lüge?«, fragte Symon leise.


    »Was für eine Lüge?«


    »Das Kind.«


    »Ach ja, die. Also, ich denke, das werden wir recht bald wissen. Und wenn es tatsächlich eine Lüge war, dann müssen wir uns eben noch ein bisschen mehr anstrengen, damit sie zur Wahrheit wird.«


    Symon musste lachen. Er hob seine Braut auf die Arme und verließ festen Schrittes den Steinkreis, an dem so viele schlimme Dinge in seinem Leben ihren Anfang genommen hatten – aber auch so viel Gutes.
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